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Der Jurist Johann Carl Heinrich Dreyer war als Lehrer 
und Schriftsteller sehr thätig für das Studium des deutschen 
Rechts, und ist auf die Ausbildung desselben nicht ohne 
Einfluss gewesen; desshalb habe ich sein Leben, obgleich es 
schon in der Chronik der Universität Kiel von mir erzählt 
ist, mit Zusätzen und Berichtigungen, wozu mir von Professor 
Deecke in Lübeck freundlichst Mittheilungen gemacht wurden, 
von Neuem darlegen wollen. leb hoffe, dass diese abgeson- 
derte, umgearbeitete und berichtigte Darstellung sich um so 
eher weiter verbreite, als dies mit der Uuiversitätschronik der 
Fall sein dürfte, da ich das Leben E. J. Westphalen's mit 
dem Dreyer’s vereinigt habe. Auf Dreyer’s historische An- 
sichten, seine germanistischen Studien und seine Anstellung 
als Professor des deutschen Rechts und der Praxis hatte sein 
erwähnter Mutierbruder Ernst Joachim von Westphalen, der 
längere Zeit an der Leitung der Angelegenheiten des gross- 
fürstlichen Holsteins wesentlichen Antheil nahm, den grössten 
Einfluss; ich habe deshalb diesen Gelehrten und Staatsmann 
so wie die Bestrebungen anderer gleichzeitiger Landsleute um 
so eher berücksichtigen dürfen, da es zur Veranschaulichung 
angemessen erschien, die Verhältnisse, in denen Dreyer lebte, 
die Männer, unter und mit denen er wirkte, so wie die Lage 
der Kieler Universität und des Landes nicht zu übergehen. 

Herkunft und Nachweisungcn. 

Dreyer’s Vater, Christian Dr. , war erster Prediger zu 
Wahren in Mecklenburg, die Mutter Juliane Calh. W. war 
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eine Tochter des Schweriner Dompredigers Georg Westphal, 
aus dessen Nachlass ein Diplomatarium Mecklenburgicum 
niiscellum und Seleca literaria in G. J. Westphalen’s niouu- 
inenla inedila T. 4 aufgenoinmen sind. Zwei Sohne des 
Predigers Westphal: Ernst Joachim und Christoph Heinrich 
W. traten in grossfiirstltch Holsteinische Dienste, ein dritter 
war Prediger in Hamburg. Ernst Georg Joachim Kursen, 
ein Neffe von Dreier und Enkel von Westphal’s Schwester, 
der 1776 in Kiel studirte und damals seinem Verwandten 
Joh. Kr. Schnobel zu dessen Promotion gratulirte, hat in den 
Scblesw.- Holst Provinzialberichten*), nachdem er 1821 der 
Kieler Universität mehrere auf seinen Grossonkel E. J. West- 
phalen bezügliche Papiere geschenkt halle, Nachrichten Uber 
denselben gegeben, und bei diesen auch Dreyer berücksich- 
tigt. Dieser hat selbst in Joh. Christian Koppe’s jetzt lebendem 
Gel. Mecklenburg, St. 3, S. 48—88, Rostock u. Leipzig 1784, 
sein Leben kurz erzählt und seine bis dahin erschienenen 
Schriften angegeben; er spricht freilich von sich in der dritten 
Person, aber der Inhalt und die Art, wie er von sich spricht, 
lassen keinen Zweifel, dass Dr. selbst der Verfasser ist. Auch 
sagt Koppe in seinem Lexicon der in Teutschland lebenden 
juristischen Schriftsteller, von dem nur Bd. 1 Leipzig 1793 
erschien, S. 365, er habe Dreyer’s selbst verfasste**) 
Nachrichten von seinem Leben und seinen Schriften her- 
ausgegeben. Koppe hatte den Aufsatz Dreyer’s Uber sein 
eignes Leben auch fUr sich drucken lassen. Nach einer 
Nachweisung von Professor Deecke war Dr. Uber diesen 
Separatdruck sehr unwillig nnd schrieb darüber folgende 
Notiz nieder: „Diesen Aufsatz halle ich auf inständiges und 
wiederholtes Ansuchen des Herrn Advokaten Koppe zum Behuf 
seines Gel. Lexici, worinnen er auch eingerticket worden, 
aufgesetzet. Er hat aber wider meinen Willen und zu meinem 

*) Provinzialborichle 1821, H. I, 8. 110 — 120. 1825, H. 4, S. 

085—95. 1826, S. 292. Falck, Sammlung der wichtigsten Abhand- 

lungen aus den Schics«. -Holstein. Anzeigen. Bd. 2. S. 192. Tün- 
dern 1822. 

**) Auch Fab k sieht in seinen Sammll. zur nähern Kunde Bd. 2, 
8. I, Dreyer selbst als Verfasser der Biographie an. 
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grössten Verdruss solchen besonders drucken lassen und mich 
dadurch dem Vorwurf einer über alle Entschuldigung gehen- 
den Eitelkeit exponirt. Ich bin daher bewogen worden, auf 
die Einlieferung der besonders gedruckten Schrift zu bestehen, 
welche auch erfolgt ist, und cassirl zu achten. Der Herr Koppe 
rem confessus est in dem Rostock. Wochenblatt von 1791 H. 2.“ 
Man sieht freilich nicht, wie durch den Separatabdruck die 
Eitelkeit so viel stärker hervortreten sollte. Der einzige Unter- 
schied des Separatabdrucks und des Drucks in koppe'sMeckleuh. 
besteht darin, dass auf dem Titel des erstem alle Würden 
Dreyer’s genannt sind, bis auf die Mitgliedschaft des iustituli 
historici Goettingcnsis, die Dr. dem in Lübeck vorhandenen 
Exemplar handschriftlich hinzugeftigl hat. in dem genannten 
Lexicon der in Teutschland lebenden juristischen Schriftsteller 
von Koppe stehen gleichfalls Nachrichten über Dreyer’s Schriften ; 
dessen F’flegesohu Phil. Baumgarlcn, gab, Lübeck 1802, eine 
kurze Nachricht von dem Leben, dem Character und den 
Verdiensten Joh. Karl Heinrich üreyer’s heraus. B. hat fast 
nur Dreyer’s eigne Nachricht von seinem Leben und seinen 
Schriften wieder drucken lassen und fortgesetzt; die Angabe 
der Schriften bei B. ist dadurch ungenau , dass er nicht 
die Sammlungen angegeben hat, in denen Dreyer’s Abhand- 
lungen stehen, da doch viele derselben in Zeitschriften er- 
schienen sind. 

Ueber den mit Dreyer nah verwandten und auf ihn so 
einflussreichen E. J. Weslphalen giebl ausser Kursen: Jacob 
Brucker’s l’inacotheca scriplorum noslra aelalc literis — illu- 
slriutn Dec. VII. Aug.Vindel. 1748 Folio, Nachricht. In Brücker 
findet sich auch ein ßildniss Westphalcn's von Jo. Jac. Haid. 
Die Schrift hat den Character einer Lobschrift, die llaupl- 
worte sind: ls (Weslphalen) primus fttil , qui hotiori et uti- 
litati patriae consultum in academia Rosloch, juris Gcrmanici 
indolent explicuit, exiguum, quem Romani juris systema habet, 
ustim demonstravit, hisloriam Gcrmanicam et inprimis Mega- 
politanam ad legum et stalutoruin interprelationem adhibuit. 
Ferner haben: Christoph Weidlich in seiner Geschichte der 
jetzt lebenden Rechlsgel. Th. 2, S. 619 — 37, J. G. Meusel 

1 * 
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in seinem Lexikon der von 1750 bis 1800 versiorbenen teut- 
sclien Schriftsteller, Bd. 15, Leipzig 1816, S. 61 — 66, und 
Falck in der Sammlung der wicht. Abhandl. aus den Schlesw.- 
Holstein. Anzeigen, Bd. 2, S. 220 -224 , Auskunft über W’s 
Leben und Schriften gegeben. Mehrere Nachrichten über W. 
finden sicli in den theils geschriebenen, theils von J. Fr. 
Noodt aus gedruckten Schriften zusammen gesetzten Annales 
Slesvico-Holsat. ; die Kieler Universitäts- Bibliothek hat diese 
Annalen von 1721 bis 1755, eine Fortsetzung soll in der 
Breitonburger Bibliothek sein. Professor Deecke hat mir 
bereitwilligst Nachrichten aus Drejer’s Druck- und Hand- 
schriften in Lübeck mitgetheilt. 

E. J. Wesfplial als Gelehrter und Docent 
in Rostock. 

Nachdem Dr. von dem Vater die nöthige Vorbildung 
erhallen hatte, besuchte er die Schweriner Domschule und 
begann 1738 seine Universitätsstudien in Kiel. Der Onkel 
E. J. Weslphalen „nahm ihn in sein Haus und an seine 
Tafel, deren er sich in aller Zeit seiner akademischen Jahre 
und auch noch in der ganzen Dauer seines nachherigen Officii 
bedient hat.“ 

E. J. W. sludirte auf der Universität Rostock von 1717 
an, und von 1719 an zwei Jahre in Halle, wo damals Tho- 
masius, .1. H. Böhmer, J. P. von Ludewig, N. H. Guudling 
und der Philosoph Wolf wirkten; der letztere hat wohl 
wenig Einfluss auf Westphal's Studien gehabt, ln seinen 
Schriften findet sich keine Einwirkung der Wolfschen Philo- 
sophie, desto mehr zeigt sich Thomasius’ Einfluss. In Jena 
ward Weslphal 1721 Doctor der Rechte; nachdem er einige 
Jahre auf Reisen verwandt halte, trat er 1724 in Rostock als 
Privaldocent und Advokat auf; er schrieb zur Ankündigung 
seiner Vorlesungen : De distincta practica ratione in jure pri- 
valo Romano -Germanico. Neobrand, et Lipsiae 1724. W. 
erbot sich zu Vorlesungen Uber den Text der Justin. Institu- 
tionen, und zur Pandecten-Vorlesung entweder nach Schopfler 
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oder Ludovici, er versprach den practischen Gebrauch des 
Rom. Rechts in deutschen Gerichten, so wie die Verschieden- 
heiten und Uebereinslimmungen des Röm. und Deutschen 
Rechts uachzuweisen. Ausserdem offerirte er das Öffentliche 
Recht des deutschen Reichs und die Reichsgeschichte. Deutsch- 
land halte, nach W., noch zu seiner Zelt vor andern Staaten 
den Vorzug, dass es seit dem zehulen Jahrhundert dieselbe 
Staalseinrichlung behielt. Illud (§ 36, p. 84) Germania habet 
instar praerogalivae, quod historiae ac juri publico curiae 
primas partes deferanl et oninia impedimenta cessent alque 
exulenl, quae in aliis regnis impedimento sint tractationi ac 
usui hisloriarum juriumque. Westphal erbot sich ferner zu 
einem Disputalorium des Civilrechls. In der Abhandlung 
selbst bedauert W. die Ungewissheit und Unsicherheit des 
Rechts in Deutschland, wogegen verschiedene Arten der Ab- 
hülfe vorgeschlagen seien: die Abschaffung des Römischen 
Rechts, ein besseres Ordnen und Abkürzen desselben, was 
Leibnitz und Andere vorgeschlagen, das Ausschlüssen der 
Advokaten von den Processen, die Aufhebung der Sporteln 
und die Besoldung der Richter vom Staat, die Einführung 
der Römischen Prälur, die Verbesserung des Rechts und die 
Entscheidung der Ungewissheiten durch die Gesetzgebung, 
wie Phil. Burchardi vorgeschlagen. Die Abhaudiung des 
letzteren, der 1688 starb: de hodiernae jurisprud. naevis et 
remediis, erschien zuerst 1682 und ward 1708 wieder ge- 
gedruckl mit H. Ern. keslner de dcfcctibus juris communis 
in republica Germanica. Die Unsicherheit des Rechts ist nach 
AV. besonders entstanden durch den Einfluss der Päbste auf 
die Universitäten und die so bewirkte Vermischung der ver- 
schiedenen Rechte. Hane (corruptionem jurisprudentiae et 
justiliae sagt W. p. 19) adscribcndam esse inslitulis academ. 
pontißcum, qui polilices papalis arcanis causis moti ea inten- 
tione exstruxerunt academiarum emporia, ut auxilio profes- 
sorum, qui ipsis eraul a latere, in bis docerentur doctriuae, 
quae slabilirent ac introducereul imperium et dominatum 
ponliflcis in principes, in laicos tyrranuidem. W. tadelt die 
bisherige Methode der Vermischung des Römischeu und 
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Germanischen Rechts, das Streben, eine Harmonie der ver- 
schiedenen Rechte zu bewirken; er äussert sich 8 21 in 
auffallender Weise bei den harmoniacl doctores über den 
Verfasser des Sachsenspiegels: Quae eliam causae sunt, cur 
speculator Saxo speculum suum adeo polluerit, ut nihil 
supersit in illo lucis, nisi rejecta glossa legatur, vel, seposito 
omni legum Roman, apparalu, ex veteribus illustretur Ger- 
maniae consuetudinibus. Da die gesetzgeberische Besserung 
keine baldige Aussicht gewähre, so schlägt W. vor: ut di- 
stinctae juris Romani et Germanici privati tractalioni locum 
in academiis vindicemus. Bei der Sonderung des Römischen 
und Deutschen Rechts sei zu beachten, dass das erstere nur 
recipirt sei in Ulis capitibus, quae congruunt rationibus rei- 
publicae ac indoli Gerraanorum ; das Römische Recht sei nur 
anzuwenden, si in causis controversis deficiunt consuetudines 
et legesGermanorum speciatim vero legcs statutariae provinciales 
et rationes juris universalis Germanici et naturalis. Aus der Er- 
forschung der Gründe des Römischen Rechtes und aus der 
Geschichte desselben ergebe sich, in wie fern in Deutschland 
das Römische Recht als subsidiäres angewandt werden 
könne. Auf ganz nutzlose Antiquitäten desselben brauche 
der deutsche Jurist sich nicht einzulassen ; die Holländer seien 
darin zu weit gegangen: Quod illis tarnen non invidendum 
est exprobandumque, cum praeter jura Romana et crilica non 
habeant, in quae defigant industriam. Jurium publicoruin 
tractatio ex causis arcanis reipublicae ab illis exspeclari nequit. 
Mit Unrecht werde, meint W., das Römische Recht als das 
vollkommenste (8 24) gepriesen, es sei thörichl von Baldus 
und Jason C§ 28 w) behauptet worden: Romanas leges ut 
rationem naturalem omnibus imperare et spiritum sanctum 
juris Romani praecepta speciatim vero edicta in orc praetorum 
posuisse, ul adeo habenda sint pro dei voce ab hominibus 
prolata. Die subtilitates juris Romani, meinte W. (§ 24), 
seien excogitalae ad turbandam unionem populi Romani ; die 
Römischen Gesetze aus der Zeit des Freistaats bis zum edictum 
perpetuum zielten dahin, ut discordiae plebis, confusio et 
incertitudo juris — vermehrt würden, populique fortuna esset 
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in raanibus patriciorum. Westphal dringt auf das Studium 
der deutschen Geschichte und des deutschen Rechts. Man 
könne (Ü 31 u. 32) nicht behaupten, dass den alten von 
Herold, Lindenbrog etc. herausgegebenen Gesetzen hodie in 
omnibus et singulis capitibus usum et auctoritatem beizulegen 
sei, da die alten Einrichtungen und Sitten verschwunden seien, 
aber man könne sie mit Verstand beuutzen. Der deutsche 
Jurist mtisse sich auch bekannt machen mit den Rechten ver- 
wandter Völker und besonders mit den Provinzialrechten 
Deutschlands. 

Auf ähnliche Weise spricht sich W. aus in seiner me- 
ditalio de fatis atque usu studii juris feudalis in Germania, 
die 1725 erschien, so wie in seiner ausführlichen exercitalio 
de juris Romani indole et obligandi diversa ratione ac digni- 
tate in foris apud Romanos et Germanos, Rost. 1726, indem 
specimen positionum juris Rom. dissooanlis a jure Germanico 
et Mecklenburgico — , worüber J. P. Möller, Rost. 1726, 
in dem specimen enuntialionum forensium in praxi dubia, 
worüber A. J. Kahlen 1727 disputirte, und in der diss. de 
origine et fontibus juris Lubecensis ejusque auctorilate, elogio 
et subsidiis 1727, worüber der Lübecker Chr. Fr. Fischer 
eine Disputation hielt. Am Schlüsse der letztem Arbeit steht 
ein Verzeichniss von Schriften über das Ltibsche Recht. 

Westphalen räumt, indem er zwischen doctrinärer oder 
pädagogischer Reception durch die Universitäten und der 
öffentlichen, legalen Aufnahme des Römischen Rechts unter- 
scheidet, ein, dass für die Reichsgerichte dieses Recht ira 
fünfzehnten Jahrhundert recipirl sei, woraus aber keine Folge- 
rung auf die einzelnen Territorien Deutschlands gemacht 
werden könne. Die Kaiser hätten, meint W., Universitäten 
errichtet in hunc certe finein, ut Germanornm liberlati glau- 
coma obducerent sludio absoluli imperii, quod in legibus 
Rom. tribuitur imperätoribus (De fatis atque Studio juris 
feud. p. 66, § 26 Anm. p.). Kulpis hatte in seiner unter 
dem Namen Sincerus erschierteneu Schrift de Germanicarum 
legum vett. ac Romani juris in republica nostra origine 
auctoritaleque praesenti die Reception des Römischen Rechts 
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geläugnet; dessen Ansicht liess W. in der Schrift des Jahrs 
1724 (_§ 30 Anm. o) noch unangefochten, er bestreitet sie 
aber bestimmt in der erwähnten exercitatio § 5 und dem 
specimen von 1727 in Rücksicht der Reichsgerichte; diese 
Aufnahme des Römischen Rechts begreift aber, sagt W., nicht 
die Abschaltung der deutschen Gesetze und Gewohnheiten in 
sich, das Römische Recht sei nur anwendbar, in so weit es, 
in Ermangelung einheimischer Gesetze und Gewohnheiten, 
den deutschen Sitten entspreche. Die alten deutschen Gesetze 
kämen allerdings nicht leicht zur Anwendung, aber sie hätten 
doch ihre Wichtigkeit, so wie der Sachsen- und Schwaben- 
spiegel*); W. kommt wiederholt**) auf den Kaunitz-Licbten- 
stein'schen Streit Uber die Anwendung des Longobardischen 
Lehnrechts und Uber die ältern deutschen Rechte, er sagt in 
der meditatio de fatis, die zu Wittenberg 1742 wieder ge- 
druckt wurde, p. 65: Quodsi enim verum faleri liceat, pau- 
cissimae veterum legum German., quas coilegerunt Zasius, 
Sichardus, Heroldus, Lindenbrogius, Pithoeus, atque Goldastus, 
quadranl indoli reipublicae hodiernae, mutatus est Status 
publicus, mutatus judiciorum ordo, niutata denique incolarum 
vivendi ratio. Gollineant huc nonnullae observationes Kilo- 
niensis professoris et consiliarii Harpprechtii de non usu 
speculorum, quae tarnen cum salis grano accipiendae. 

Ausserdem hat W., während er in Rostock als Privat- 
docent wirkte, mehrere andere lateinische Schriften geschrie- 
ben; Weidlich und Meusel nennen im Ganzen siebzehn. 
Ausser den sechs genannten kenne icli nur noch 1) eine 
ausführliche Schrift de consuetudine ex sacco et libro in 
Germania sigillalim in Megapoli. Rost, et Lipsiae 1726, 8., 
ihr ist angehängt 2) ein specimen documentorum ineditorum 

ln der diss. de orig, juris Lubec. sagt W T . $ 3, p. 24: Toi 
fabellas et naenias mm privati tum publici juris collcctionibus spccu- 
latores insenierant, ad tot allotria, solennitates, geminatiunes, metliodo 
omni et ordine exule, dilapsi erant, ut prineipcs faeile operae pretiuin 
duxerint rogitare sollicilius de fidis et curatoribus (curatioribus) morum 
juriumque collcetionibus. 

' ■) De juris Rom. indole p. 151 und specimen pnsitinnum juris 
Romani dissonantis a jure Geint. Roat. 1720. im prooemio Anmerk. n. 
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Mecklenburgensitim. Die Schrift ist Überladen mit gelehrten 
Noten und C.italen, sie handelt vom Bocksbeutel und vielen 
andern Dingen; ferner 3) de Stoa Ictorum Roman. 1727. 
und 4) de indole practica juris Lubec in civitatibus Mecklen- 
burgiris, 1728, über welche der Bruder Christoph Heinrich 
Weslphal disputirte. Die Schrift ist dem Vater des Präses 
und des Respondenten gewidmet. 

Die Hauptansicht Weslphal's ergiebt sich aus den zuerst 
angeführten Schriften. Seine Annahme von der künstlichen 
Bildung des Römischen Rechts, dass es klüglich ersonnen 
sei, um das Römische Volk in Uneinigkeit zu bringen und 
zu erhalten, dass das Römische Recht von I'äbslen und Kaisern 
in der Absicht gefordert worden, um die Freiheit der Deutschen 
zu vernichten und dass zu dem Zweck in Deutschland Uni- 
versitäten gestiftet seien, wird wohl kaum Anhänger mehr 
finden. Weslphal's lobenswerter Eifer für das deutsche 
Recht hat ihn, wie Andere, zu diesen falschen, künstlichen 
Annahmen geführt. Die Grundansirhl Weslphal’s stimmt 
mit Kulpis und Thomasius überein, von dem erstem weicht 
er nur in so fern ab, dass er die Reception des Römischen 
Rechts einräumt. Die Aufgabe des deutschen Juristen ist nach 
W., das Römische und Deutsche Recht zu kennen; aus der 
Geschichte derselben und der der verschiedenen Slaatseinrich- 
tungen ergiebt sich nach ihm, was für die deutschen Ver- 
hältnisse nicht passt, was der ratio et aequitas widerstreitet. 
Weslphal gehl darauf aus, die Differenzen des Römischen und 
Deutschen Rechts nachzuweisen. Auf die ältesten deutschen 
Gesetze, die W. nicht ganz unberücksichtigt lassen will, legte 
er damals weniger Werth. Gave, heisst es in der zuerst er- 
wähnten Schrift p. 81, ne jura publica imperii Germ, explices 
ex statu Carolingico. Dreyer sagt in Koppe's Gel. Mecklen- 
burg, Stück 3, S. 67, Weslphal habe in Rostock zuerst das 
teutsehe Recht in eigenen Kollegiis vorgetragen; aus AVesl- 
phal’s mir bekannten Schriften ergiebt sich dies freilich 
nicht, sondern nur die Ansicht, dass in den Vorlesungen die 
Verschiedenheiten des Römischen und Deutschen Rechts her- 
vorgehoben werden müssten. 
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E. J. Weslphalen in Kiel als Herausgeber der hmi- 
iiiimeiita inedlta und die damaligen literarischen 
Bestrebungen in Schleswig und Holstein. 

E. J. Weslphal verliess Rostock 1728, lebte bis 1730 
als Advokat in Hamburg, verheirathete sich mit einer Wittwe 
Sass, ward dann Bürgermeister in Kiel und 1732 von dem 
Herzog Carl Friedrich zum Geh. Secrelär, 1733 zum Cabinets- 
rath und Vicepräsidenten des Oberconsistorii ernannt; das 
letztere Amt ward später dem Generalsuperintendenlen Anton 
Caspar Engel übertragen; 1734 ward W. Curator der Univer- 
sität Kiel, 1736, an der Stelle von P. Paulsen, Hofcanzler und 
Geh. Rath; der Herzog verlieh ihm den 1735 gestifteten 
Annenorden,*) belehnte ihn 1737 mit dem Schauenburgischen 
Hofe in Hamburg, der Kaiser erhob ihn, der sich bisher 
Weslphal genannt hatte, 1737 als von Wcslphalen in den Adel- 
stand. Nach dem Tode des herzoglichen Canzlers Heinrich 
Christian Stryck hatte E. J. W., der von seiner ersten Frau 
geschieden worden, 1734 die Wittwe des Canzlers Sir., eine 
gebornc von Cronhelm, geheiralhet. Auch nach dem 1739 
erfolgten Tod des Herzogs Carl Friedrich blieb W. in Besitz 
seiner Würden, er stieg sogar höher. Der Generalsuperinten- 
dent und Ordensabl Engel dagegen ward 1739 nach dem 
Tode des Herzogs Carl Friedrich als Vicepräsident des Ober- 
consistorii entlassen und zum Assessor degradirt, auch der 
Wache untersagt, vor ihm als Ordensabt unler’s Gewehr zu 
treten; am 19. October 1747 ward das Oberconsistorium 
aufgehoben und die Geschäfte desselben der Canzlei über- 
wiesen. Während der Theilnahme Weslphalen’s an den 
holsteinischen Staatsgeschäften gab er die bekannten raonu- 
menta inedita rerum Germanicaruin praccipue Cimbricarum 
et Megapolensium, T 1—4, Lipsiae 1739 — 1746, Folio, heraus. 
Ich will mich in dem Folgenden darauf beschränken, die 

") Nachricht über diesen Orden findet man.in den genealog. bistnr. 
Nachrichten, Th. 2, Leipzig 1739, S. ISO; Th. 8, S. 097, Leipzig 
1739 — 1740. 8. Die Statuten sind gedruckt in Heinze’s Kiel. Magazin, 
Bd. 2, St. 3, S. 33.}. 
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Hauptbeiträge, welche AV. zur Geschichte der Herzogthliiner 
Schleswig lind Holstein in seiner Sammlung gab. zu erwähnen, 
und seine Studiengenossen hervorzuheben. 

Die Richtung der Studien ging zu Anfang und um die 
Milte des achtzehnten Jahrhunderts mehr als früher auf die 
einheimische Geschichte und das einheimische Recht. Dies 
finden wir auch in den Herzogtümern Schleswig und Hol- 
stein, wir brauchen nur zu erinnern au die beiden Flens- 
burger Möller, an Job. Friedr. jNoodt, Prediger des St. 
Johannisklosters, dessen Beiträge bekannt sind, an des Ad- 
vokaten Joh. Fr. Hansen’s Staatsbeschreibung des Herzogthums 
Schleswig, an des Advokaten J. Lass Husum. Nachrichten, 
an J. M. KraflVs Jubclgedächtniss, an Fr. D. Carl von Cron- 
helm, den Herausgeber der Schleswig-Holsteinischen Anzeigen 
und des corpus constilt. regio-Holsat., den Landkanzler Christ. 
H. v. Friccius in Glückstadt und dessen Sühne, an den Glück- 
städter Prediger N. P. Sibbern, an Joh. Anton Vieth, Laud- 
schreiber zu Heide, den Verfasser der Beschreibung und 
Geschichte Dithmarsens. Wir sehen dies deutlich an der 
Correspondenz von Friedrich Adolph Reinboth, von der einige 
Briefe gedruckt, andere handschriftlich auf der Kieler Univer- 
sitätsbibliothek bewahrt werden. Friedrich Adolph Reinboth,*) 
den wir als den Mittelpunkt mehrerer mit der vaterländischen 
Geschichte beschäftigter, ihm verwandter und befreundeter 
Männer ansehen können, war ein Sohn des Herzoglichen 
Kirchenraths Heinrich Reinboth, Enkel des Generalsuperinlen- 
denten Joh. Reinboth; seine Mutter war eine geborene Holmer; 
der Professor und Generalsuperintendent Heinrich Muhlius 
heiralhete nach dem Tode seiner ersten Frau, einer gebornen 
Wedderkopp, eine Schwester Reinbolh’s. Die Sühne von 
H. Muhlius bekleideten angesehene Herzogliche Bedienungen. 
Obgleich also Reinboth mit zwei Familien, Holmer**) und 
Muhlius, die am Herzoglichen Hofe Einlluss hatten, verwaudt 

*) Hamburger Berichte aur I*3‘Z, S. (509. 

*’) Ueber die Familie Ilolmer giebt Auskunft: Kram Jubetge- 
dächtniss, S. INI u. 50(5; mit Holmer war die Familie von Jügert 
verwandt. 
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war, erhielt er doch keine Herzogliche Bedienung, die er 
scheint gewünscht zu haben. Nachdem der Herzogliche An- 
Iheil Schleswigs mit dein Königlichen vereinigt worden, 
scheinen einzelne Beainlenfamilien Schleswigs sich etwas 
zurückgehalten zu haben in der Hoffnung einer gütlichen 
Ausgleichung zwischen dein Könige und dem Herzoge. R. 
schrieb im August 1727 aus Schleswig an seinen jungen 
Freund Noodl: Quac de cleiuentissimo et celsissimo nostro 
duce tibi retulit Schmelzelius ex incerto profecto ne dicam 
invidioso rumore hausil. Viget enim, Deo sint grates, is et 
cum celsissima sua conjugc salvns, sospesque die 26 hujus 
mensis regia plane porapa tirbein suam Kilonium ingressus 
esl. lllucescal landein faustus felixque illc dies, quo ex- 
spectatus desideratusque Gottorpium ingrediatur et oculos non 
adeo insolito spectaculo quam animos patrio amore impleat. 
Laetamur suavissima spe, aflore, ut, composilis amice et sine 
atroci sanguinis effusione iuter potentissimum Daniae regem 
dissijliis , res nostrae sint salvae, ne vero haec inanis sil, 
faxit summiiin, quod corda ad pacein flcctil, mimen. 

Im Jahre 1739 ward Reinboth Königlicher Justizrath und 
Mitdirector des Waisenhauses in Schleswig; seiu Neffe Muhlius 
schrieb ihm von Kiel 7. April 1739, indem er ihm Glück 
wünschte zu der von Sr. Maj. verliehenen Würde und Be- 
dienung: „Gewiss ist, dass ich herzlich gewünschet, Ew- 
Wohlg. zu den unsrigen zählen zu können, und dass ich mich 
glücklich würde geschätzt haben, wenn ich etwas beantragen 
wäre vermögend gewesen, dass Ihre Verdienste und kund- 
halire Geschicklichkeit an unserm Hofe eiue anständige und 
würdige Belohnung gefunden hätten. Doch da gewisse Um- 
stände und Considerationes mir im Wege gestanden und auch 
meinen geehrten Onkel bisher gehindert haben, hieran zu 
gedenken ; so — “. Reinboth hatte neben seinem Amte freie 
Zeit sich, wie vorher, mit den Wissenschaften ernstlich zu 
beschäftigen und er wirkte durch seine Correspondenz auf 
ältere und jüngere Gelehrte. 

Als J. Fr. Noodl, der Sohn des Schleswiger Dompredi- 
gers J. Noodt, 1725 seine Studien in Kiel begann und 1727 in 
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Halle fortsetzle, wechselte Reinbolh mit ihm laleinische Briefe, 
denen aber nach der Sitte der /eil französische Adressen 
gegeben wurden, z. B.: A Monsieur J. Fr. Noodt t 1 ludiant 
en theologie ä kiel. Der Inhalt betrifft llieils geschichtliche 
Fragen, theils gicbt B. dem jungen Studenten Rathschläge, 
er ermuntert ihn, als er die erste Probe seines Wissens: de 
differenlia eloquenliae sacrae et civilis hatte drucken lassen, 
seinem Vater nachzueifern und den Ruhm seines Grossonkels, 
des berühmten Leidener Juristen Ger. Noodt, zu erstreben. 
Nach Reinbolh’s Tod, am 1. Oclober 1750, schrieb Pastor 
J. F. Noodt in seinen Annales über R.: ein Mann von aller 
teutschcr Redlichkeit uud grosser Wissenschaft in der Historie 
des Vaterlandes. Ebenso correspond irte R. mit seinen Nellen 
Friedrich Heinrich, Georg Chr. und Job. Ludwig von Jügert, 
die in der Begleitung uud unter Aufsicht eines Herrn kora- 
bintzky 1740 bis 1743 in Jena und Halle studirten; der 
mittlere starb 1743 in Halle. Nach vollendeten Studien 
reisten beide Gebrüder Jügert nach Fngland und Frankreich, 
dann nach Copenhagen; hier ward Friedrich Heinr. Jügert 
1747 zum Canzleirath und Assessor des Gottorfer Obergerichts 
ernannt und Reinbolh freute sich, dass er den Platz, quem 
parens (uns pie defunctus digne occupare potuit sed noluit, 
avus autem, abavus, atavusque tui Cal quanta justiliae luniina 
et aequitatis fulcra!) non sine aeternum duratura laude occu- 
parunt. 

In Reinboth’s handschriftlicher Correspondenz linden sich 
mehrere Briefe von Göttinger Gelehrten und an dieselben 
von Kleve, G. G. Richter, der Nachrichten über den Holstei- 
nischen Dichter Rachel wünschte, von Treuer, der einen 
thesaurus antiquilatum German, herausgeben wollte und die 
delineatio dazu halte drucken lassen. Reinbolh correspon- 
dirle mit den Hamburgern Nie. Staphorsl uud J. C. Wolf, 
gleichfalls mit mehreren Dänischen Gelehrten .1. Gramm und 
E. Poutoppidan , A. Hojer, so wie mit seinen gelehrten 
Landsleuten , den schon erwähnten Lass und Kralfl in 
Husum, O. H. Möller in Flensburg, von Cronhelm in Glück- 
stadt, dem Justizrath Hildebraudt und dem Bürgermeister 
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Elers*) in llzelioe namenllich wegen des 1738 zu feiernden 
Itzehoer Stadt-Jubiläums, mit dem Grafen Lynar,**) der mit 
mehreren Gesandtschaften für Dänemark betraut ward und 
dessen Schriften Uber die Verhandlungen Dänemarks und 
Russlands vielen Aufschluss geben, mit Heinrich Scholtz, der 
an einer Geschichte Plüns arbeitete und durch sein Wager- 
land bekannt ist, mit seinem Neffen Muhlius, der eine Münz- 
sammlung hatte und mit dem Münzkenner Koehler in Ver- 
bindung stand, mit den Kieler Professoren: Lackmann, Seb. 
Korlholt und Dreyer,***) und mit dem Consistorialralh und 
Probsten des Münslerdorfischen Consislorii Alb. Christ. Kirch- 
hof****) in Itzehoe. Durch den letztem und durch Dreyer, 
die beide sich für die Herausgabe der monumenla inedita 
inleressirlen, kam R. auch in Briefwechsel mit E. .1. West- 
piialen. t) Dieser hatte seinen Plan , eine Sammlung von 
monumenla inedita herauszugeben, nicht vorher bekannt ge- 
macht. Kirchhof, der mit Professor Hennings näher bekannt 
gewesen zu sein scheint, schrieb 30. November 1738, als die 
Büchersammlung des Pastor Sibbern in Glückstadt verkauft 
war : „Weil der neu angetrelene Professor Physiccs et 
Mctaphys. zum Kiel, der zugleich Bibliolhecarius academiae 
ist, Herr Hennings, die Commission gehabt, vor den Herrn 
Hof-Canzler von Westphalen zu handeln, so mein guter 
Freund, vermeine, dass durch denselben wohl ein und anderes 
mOchte cominunicirl werden, wenn es erforderlich. Sonst 

*) Vcrgl. Büsching Beiträge, Th. 0, S. 186. 

Auskunft über Lynar, der eine Zcillang Amtmann zu Steinburg 
war, giebt Büsching in s. Beiträgen Bd. 6, S. 185. 201), und genauer 
Bd. 4, der das Leben Lynar’s enthalt, S. 78 — 218. 

***) Urei Briefe Reinboth’s an Dreyer aus den Jahren 17-13 und 
14 sind gedruckt in L'hle sylloge nova epislolarum Vol. 3, n. 30—32, 
p. 98 -226. 

* ww ) Aus einigen Briefen Reinbolh’s an Kirchhof sind Auszüge 
über die Katechismen der llerzngthümer nnd die Annahme der Augs- 
burg. Confession gedruckt in dem Archiv für Staats- u. Kirchengesch. 
Bd. 5, S. 580 n. folg. Wir sehen aus S. 581, dass der Herzog Carl 
Friedrich hei der Herausgabe eines Katechismus, der 1736 erschien, 
das Meiste mitwirkte. 

f) Ein Brief Reinboth’s an \V. steht in Uhle sylloge Toi. 3, 
n. 33, p. 227. 
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hat derselbe mir versichert, dass mit dem ersten eine an- 
sehnliche Sammlung von Holsteinischen Sachen durch den 
Druck an's Licht kommeu werde, wiewohl er den eigent- 
lichen Editorem nicht neunen wollte.“ 

Der nicht bekannt gemachte Plan E. .1. Westphalen’s 
collidirte mit einem Plan, den Reinbolh, Noodt und die beiden 
iFriccius schon 1736 gefasst halten. 

Aus einer Nachricht in den Hamburgischen Berichten von 
neuen Gel. Sachen auf 1736, S. 934, sehen wir, worauf 
schon Falck in der VotTede der landrechllichen Erörterungen 
S. VII aufmerksam gemacht hat, dass 1736 in Schleswig 
eine Gesellschaft zur Förderung der Geschichte der Herzog- 
thürner beabsichtigt wurde, dass „ein geschickter Kenner und 
Beförderer der Wissenschaften hieselbst nebst verschiedenen 
Männern hiesiger Gegend sich bemüht, eine solche Gesell- 
schaft zum Stande zu bringen und man ist entschlossen, ge- 
wisse Beiträge zu der Schl.-Holslein. Geschichte, Rechtsgel., 
Geographie, Genealogie und andern diese Herzoglhllmer be- 
treffenden Sachen an’s Licht zu geben. Dem Verlauf nach 
dürften der Herr Landkanzler und Justizrath von Friccius und 
dessen Bruder, wie auch Herr P. Noodl hieselbst ihre gelehrte 
Ausarbeitungen mit dazu hergeben.“ Dieser Band der Hamb. 
Berichte ist dem Landkanzler Friedrich Carl von Friccius, 
„Lehrer der Dänischen Rechte,“*) ferner einein Verwandten 
desselben, Hof- und Legalionsrath Friedrich Christian von 
Friccius, FUrstl. Lüb. Justizrath, Ober- Amlsinspeclor zu 
Schwartau , und Joachim von Friccius , Canzlei- und Regie- 
rungsrath, beider Rechte und der Dänischen Gesetze Lehrern, 
gewidmet. Die obige Anzeige beruft sich darauf, dass schon 
Joachim von Friccins in dem specimen secund. observalt. jurjs 
Holsatici, worüber Casper von Saldern 1733 disputirle, zu 
einer ähnlichen Gesellschaft aufgeforderl habe. In dem „ge- 
schickten Kenner und Beförderer der Wissenschaften“ erkennt 
Falck wohl mit Recht Reinboth. 

*) Es soll Dr. jur. Daniel heissen, Joach. Friccius nannte sich 
juris utr. et Dan. D. 
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Die Familie Friccius erfreute sich in den Herzogtümern 
eines grossen Ansehens, der Landkanzler Christian Heinrich 
von Friccius starb nach Noodt’s Annalen*) 26. Februar 1756 
in Kiel, sein Sohn Friedrich Carl folgte ihm in diesem ehren- 
vollen Amte, er hatte mit seinem Bruder Joachim Friedrich, 
wie Harlmaun in s. Einladungsprogr. zu Joachim Friccius’ 
Inauguraldisputalion erzählt, die Kieler Schule besucht, er 
studirte in Kiel und disputirte als Student 1726 unter Struve’s 
Präsidio Uber die Dissert. de arreslo innocuo, vom unschäd. 
liebem Arrest, worüber Prof. Burch. May eine Gratulations- 
und Lobschrift drucken liess. Fr. C. Fr., gab 1732 in 
Altona eine Schrift: de jurisdictione immediala surnmor. in 
imperio tribu naliutn non fundala ad decernenda mandala sine 
clausula de relexandis bonis immedialorum judicialiler arre- 
statis, heraus, 1738 in Kiel eine Abhandlung vom Faustpfand, 
1737 und 1753 erschienen die von ihm bei Eröffnung des 
Landgerichts gehaltenen Reden ; in den Schl.-Holsleiu. Anzeigen 
von 1750**) steht seine Notiz von den Holsteinern, die sich 
am Harz niedergelassen haben. Die bekannteste Abhandlung 
von F. C. Fr.: Untersuch, der Zeugnisse für die Abgeb. der 
Haraldin. Gesetze, worin erwiesen, dass sie niemahleu exislirt, 
steht in Dreyer’s Samml. Th. 3, S. 1325. Von dem mit ihm 
verwandten Herrn von Schilden erhielt Fr. die adeligen Güter 
Haseldorf und Haselau, und er gab 1756 Denjenigen ein Vor- 
zugsprivilegium , welche den Eingesessenen dieser Güter bei 
dem Deichbau Geld hingeliehen hatten;***) er oder einer 
seiner Nachkommen soll den Namen von Schilden ange- 
nommen haben; im Jahr 1757 legte er die Landkanzlerstelle 
nieder. Mehr wissenschaftlichen Eifer hatte sein jüngerer 
Bruder Joachim von Friccius, er studirte iu Kiel und wurde 

*) Falek sagt in den landrechll. Krörtcr. S. V, wohl irrig, „1735 
in Schleswig“. Vergl. Hamb. Berichte auf 1732, S. 95. 131. 415. In 
den Hamh. Berichten, 1*30, S. 179, ist angegeben, dass er 25. Febr. 
1730 in Kiel gcslorbcn. 

**) Wieder gedruckt in Falclt's Samml. der Abhandl., welche in 
den Schl.- Holst. Anzeigen erschienen ist, lld. 1, S. 34. 

Falck’s Magazin Bd. 2, S. 03, und dessen Samml. Bd. I, 
Vorrede S. VI. 


Digitized by Google 



17 


mit Professor Hartiuami befreundet, er disputirle als Student, 
nach speciell erlheilter Herzoglicher Erlaubnis, datirl Trittau 
30. Aug, 1728, 21. Jan. 1729 sine praeside de edictali cre- 
ditorum citalione vulgo proclamate secundum jura Slesvic. et 
Holsatica; Professor Struve, Hartmann und Friedr. Christ. 
Friccius gratulirten dem jungen Mann zu dieser Disputation; 
1732 erschien in Hamburg von J. Fr.: Widerlegung der un- 
gegründeten Meinung, dass in denen Herzogtümern Schless- 
wig-Holstein die Beziehung des Einlagers der Ehre nachtheilig, 
und 1733 am 10. Mai fand unter Hartmann’s Präsidio die 
Inauguraldisputation über das erste specimeu der observa- 
tiones juris Holsatici statt; Hartmann lud dazu durch ein 
Programm ein, in welchem J. Fr’s. Leben erzählt ist, den 
22. Mai 1733 erlheilte Vogl als Prokanzler die Erlaubnis 
zur Doctorpromotion ; am 13. Juni 1733 disputirte unter J. 
Friccius Präsidio der Schleswiger M. H. Oppermann de 
diff'erentiis juris Romani et Germanici circa pignus in manus 
traditum und am 17. Juni Casp. v. Saldern Uber das schon 
erwähnte zweite specimeu observalionum juris Holsatici. Bei 
Hartmann’s Weggang von Kiel im Jahre 1740 schrieb J. Fr., 
der damals Mitglied der Regierung war, de antiqua celebritate 
lidei Holsaticae *). J. Friccius ward 1741 Amtmann in Feh- 
mern, starb aber schon 1742 auf einer Reise in Lübeck. Das 
1736 angekündigte Unternehmen hatte also wenigstens zwei 
seiner Theilnehtner, die es durch Kenntniss und Einfluss hätten 
fördern können, eingebüsst, da auch der ältere Friccius, der 
freilich erst 1761 starb, wohl das Interesse für diese Ange- 
legenheit verloren hatte. 

Reinbolh halte seit vielen Jahren besonders Slesvicensia 
gesammelt, aber wegen seiner wohl zu grossen Bedenklich- 
keiten und wegen des mangelnden Verlegers war er nicht 
zur Herausgabe der Sammlung gekommen. Westphalen kam 
dem Schleswiger Unternehmen zuvor, aber wir können die 
Beiträge zur Erläuter. der Civil-, Kirchen- u. Gel.-Geschichte 
der Herzoglh. Schleswig u. Holstein, wovon St. 1 Hamb. 1744 

*) Vergl. Hamburg. Gel. Bcytriige 1742, S. 216. 640. 6">G u. 
Hamburg. Berichte auf 1742, S. 260. 024. 
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erschien, als die Frucht der Schleswiger Verbindung aitseheu. 
J. Fr. Noodl nennt sich als Herausgeber, aber die Vorrede 
an den Leser ist unterschrieben: „Die Verfasser.“ — 
Reinboth schrieb 29. Juni 1739, als der erste Band von W's 
monumenta, in dem unter andern H. Ranzowii descriptio 
Chersonesi Cimbrieae*) und ISic. Hamsfortii Chronicon Hol- 
satiae et Dilmarsiae, Alardi Nordalbingia, Goldast vetera 
Ilolsatica et Schauem btirgica , P. Saxe de rebus gestis 
Fris. septentrionalium , enthalten sind, gedruckt worden, ati 
Kirchhof: 

„Hoffentlich wird der Todesfall (des Herzogs) und die 
dadurch verursachte VergrOsserung und Vermehrung der 
Staatsgeschäfte den gelehrten Editorem nicht behindern, die 
fortzuselzende Arbeit weiter zu besorgen, bevorab der Herr 
Professor Hennings ihm (Hilfreiche Hand bietet, und ist ge- 
wiss, wenn gute Directores auch gute Curatores operum 
haben, sie halbe Arbeit haben. Mir ist die Geschicklichkeit 
des Herrn Prof. Hennings von Verschiedenen angepriesen und 
die ungemeine Gelahrtheit des Herrn von Westphalen ist mir 
vor alleu und schon von einigen Jahren her bekannt. Ew. 
Hochehrwtirden werden sich geneigt erinnern, dass eben der- 
gleichen Unternehmungen schon einige Jahre her bewerk- 
stelligen wollen, aber nichts, wie viel auch zusammengestoppelt, 
wegen Mangel eines Verlegers zum Stande bringen künnen. 
Die Holsatica habe einigermassen, Dilmarsica noch mehr und 
kürzer zu sagen und mit den Alten zu sprechen: Nordalbin- 
gica in ziemlicher Menge herbeigeschaift, es sind aus solchen 
eine und andere auch zu des Herrn Collecloris Händen ge- 
kommen, und dem gar fürlrefflichen Werk einverleibl worden, 
unter welchen, wo nicht des Henrici Kanzovii descriptio nova 
Chersonesi Cimbrieae, doch gewiss des Cornelii ab Hamsfort 
chronicon Holsatiae et Dilmarsiae allerdings zu nennen ist; 

J. Fr. Noodt hat 1753 in s. Saniml. unterschied, zur Krläute- 
rmig der Schlosw. -Holstein. Historie gehör. Schriften, Saniml. 1, 
llainb. 1738, H. Rantzau’s lihellum de origine, nomine, forlitudine, 
rebus gestis et lideliiate Cimbror. wieder drucken lassen, er nennt 
dies Büchlein „die (irundlage von dieses Verfassers descriptio Cher- 
sonesi Citnbricae.“ 
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denn solches ist e lenebris in eine gewisse König). Bibliotheque 
gebracht und aus derselben mir allergnädigst die Abschrift 
verstauet, die ich hinwiederum meinem Schwager, dem Herrn 
Kammer -Assessori Vietlien als Verfasser der Ditmarsischen 
Historie mitgelheilet, dieser aber solches dem Herrn Hof- 
canzler zugestanden. Mir ist von Herzen lieb, dass, mir un- 
wissend, solche Dienstfertigkeit demselben geleistet und beklage 
nur, dass nicht ehedem davon Nachricht eingezogen gehabt, 
denn ich sonst vielleicht mit andern auch selten zu Gesicht 
kommenden Pieces demselben hätte andienen können. Die 
Slesvicensia behalte für mich — die übrigen aber halle nicht 
eben so rar und wenn sie auch noch so rar wären, sind 
und bleiben sie Ew. Hochehrwürden meinem hochgeschätzten 
Gönner und durch deren Vermittelung dem Herrn Colleclori 
und Editori unversagt. — AVir haben allerdings dem grund- 
gelehrten Mann (AVeslphalen) und, wie ihn Andere betiteln, 
Polyhistor! grossen Dank zu erweisen schuldig, dass er, mit 
Hintansetzung der öffentlichen Lustbarkeiten des Hofes, die 
bisher hin und wieder zerstreut gelegene historische Merk- 
male in einem Bande au's Licht zu bringen sich die sorg- 
fältige Mühewaltung geben und nehmen und sothane der 
gelehrten Well, besonders aber denen Beflissenen des juris 
publici patriae nunmehro hinlängliche Mittel suppeditiren 
wollen, Hand an Verfertigung einer historiae juris publici 
patriae zu legen. Wird er Zeit und Müsse erhalten, nicht 
nur das angefangene Werk fortzuselzen , sondern auch, wie 
ich höre, die Urkunden und Documenle selbst an’s Licht zu 
bringen; so wird das jus publicum selbst daraus als den 
Haupt- und reinen Quellen gründlich abzuleiten sein. Bis 
hieher sind die zum Vorschein gebrachten von dem Unter- 
gang befreit, und wird hoffentlich Keiner, der das rühmliche 
Unternehmen naher beim Licht betrachtet, und den guten 
Endzweck absiehet, sich so störrisch, neidisch und unhöflich 
erweisen, dem Herrn Directori oder den Curatoribus auch 
das Allerrareste zu versagen oder zu voreulhalten, wie ich 
denn ab meiner Seiten, was ich dazu beilragen kann und 
darf, per directum oder indireclum herzugeben, beizulragen, 

2 * 
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und zu besorgen bereitwilligst erhötig bin; das Einige, was 
etwa daran auszuselzen finde, mochte dieses sein, dass er 
nicht dem Publiko vorhero angezeiget, welche Manuscriple 
er besässe und welche er noch suchte und ihm gar noch 
nicht bekannt, aber doch nOthig wären, dass er sie per in- 
dicem oder realem communicationem erhielte. Ware solches 
geschehen, hätte er alle und jede nachsehen und so viel 
immer die Aulores nach der Zeitrechnung zu entdecken ihm 
möglich, nach ihrem Alter rangiren können, dadurch denn 
eine unstreitig bessere Ordnung entstehen und der Leser 
wissen mügen, wie ein Scribent dem andern vorgegangen 
oder wie er ihm gefolgel," mithin hätte auch wohl eine Ord- 
nung in Betrachtung der Volker, Länder und Sachen, die 
beschrieben, beobachtet werden mögen. — Würden nur alle 
historica manuscripla, die der Herr Hofcanzler uns liefern 
wird, verlangtermassen durch den Druck bekannt gemacht 
werden, hätten wir halhgelhane Arbeit, und obgleich methodus 
arbilraria ist, so ist doch naturalis et quae majorein utilitatem 
nobis praebet et compendiosissiraa csl omnium optima.“ 

In einem andern Briefe an Kirchhof vom l.Oclober 1739 
schreibt R.: „Es ist nur immer Schade, dass der geehrte Herr 
Collector nicht den S^llabum edendorum vor der Herausgabe 
der gelehrten Well communicirt hat, denn man ihm, die etwa 
fehlten , an die Hand geben , sodann er selbst alle , die nun 
in einer ordentlichen Unordnung erscheinen, nach der Topo- 
graphie uud Geographie auch nach dem Alter der Scribenlen 
hätte ordnen können. Zweitens hat er die Nachrichten von 
denen Scriptoribus , deren Werke er anführel, milzulheilen 
versäumet oder milzulheilen nicht hinlängliche Materie gehabt, 
dahero denn ein der Historie der Gelehrten und Gelahrtheit 
Unerfahrner nicht von der historischen Wahrheit und Unpar- 
teilichkeit des Verfassers gründlich zu urteilen vermag. 
Drittens fehlet der index rerum, verborum und personarum 
Iriplex isque distinclus und sollte ein generalis oder univer- 
sales zuletzt kommen, dürfte es einen tomum ausmachen und 
zum Gebrauch unbequem fallen, dahero ein index jedem 
Tomo hätte beigefuget werden mögen. Indessen schätze ich 
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die Sammlung hoch und, obgleich ich eingangs besagter- 
roassen verschiedene derer, die darinnen enthalten sind und 
noch kommen sollen , mit Mühe und Fleiss mir angeschaffel, 
wollte ich jeden tomum wohl noch um einmal, so viel als 
er kostet, bezahlen, denn (da) wir alle, dafern der hoch- 
vornehme Herr Collector, wie E. H. zu melden geliehen, 
nicht an seinem rühmlichen Vorhaben behindert werden wird, 
die zu unserer Landeshistorie gehören und zu lesen würdig 
sind, erhalten werden Gehet also demselben und dem gar 
fürtrefflichen Werke durch meine aufrichtig gemeinte Beur- 
theilung nichts ab, denn ich nur der künftigen Verbesserung 
halben solche E. H. als meinem hochgeschätzten Gönner und 
Freunde eröfnel habe. Es roögte auch noch geschehen kön- 
nen, dass in dem zweiten tomo, den die gelehrte Welt sehn- 
lich erwartet, was in dem ersten desiderirl wird, ersetzet 
würde. Würde solches ersetzet, raögten vielleicht Einige, 
die ihre symbolas ungerne hergereichet, sich der Darreichung 
desto geneigter und bereitwilliger finden lassen, wenn der 
Herr Collector auch die Quellen, woher er den Beitrag ge- 
schöpfel, anzuzeigen, die Güte haben wollte, denn Mancher, 
der die Codices inedilos selber abgeschrieben , oder ab- 
schreiben lassen, seine Zeit, Mühe und Kosten mit der blossen 
Ehre, wie ich wol sonsten habe gemerket, bezahlet zu haben 
begehret.“ 

Westphalen giebt in der Vorrede p. 8 u. 93 des ersten 
Bandes an, H. Rantzau’s descriptio sei nach einem apographum 
des noch vorhandenen autographi, und Hamsfort’s Chronik 
nach einer Kielmannseggischen Abschrift gedruckt worden, 
er sagt aber nicht, wo die Handschriften sich befinden, er 
nennt weder Reinboth noch Vieth, giebt aber p. 44 u. 98 
bei P. Saxe und Alardus die von ihm benutzten Hand- 
schriften an. 

In der Vorrede des zweiten Bandes der monumenta, wel- 
cher das diplomatarium Neomonasleriense et Bordesholmense*), 

*) Die Stiftung der Universität ist kurz erwähnt T. 2, p. 2:}8H - 2304, 
Westphalen tadelt mit Recht des Toiquatus inauguralio wegen der 
Weglassung des Veranlassungsentwurfs vom Herzog. 
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Marlin Coronaei antiquitates coenobii Bordesholmensis , P. 
Saxe’s historische Bemerkungen und eine memoria Adolph s IV., 
so wie, auf Reinboth’s Wunsch, Otto Sperling’s INoten zu 
Adami ßremensis hisloria eccles. enthalt, erwähnt W. dankbar 
lobend p. 33, 34 u. 47 Hennings’, Kirchhofs und Reinboth’s. 
Die Angabe der Quellen bei W. ist leider nicht sehr genau 
und sorgfältig, so wie auch auf die Abdrücke nicht Sorgfalt 
genug verwandt ist. Das Denckelboeck der S. Marien Kercken 
tom Kyl, aus dem W. in T. 2, p. 1583 u. folg, die memoria 
Adolphi IV. hat abdrucken lassen, ist nach seiner etwas un- 
genauen Angabe nicht zu ermitteln; es wäre mir sehr er- 
freulich gewesen, dem Verein für Hambnrgische Geschichte, 
welcher in dem zweiten Hefte der Hamburgischen Chroniken 
die memoria Adolpi IV. vollständiger hat drucken lassen, das 
Gedeukbuch der Kieler Marienkirche, worunter doch wohl 
nur die hiesige Klosterkirche verstanden werden kann, mil- 
zutheilen *). Das Gedenkbuch der Nicolaikirche in Kiel, 
welches W., T. 2, p. 1585, erwähnt und aus dem er eine 
Stelle hat abdrucken lassen, ist mir güligst zur Einsicht und 
Benutzung mitgetheill worden. 

Weslphalen giebt den Anfang so an: „dil is sunte 
Nicolai Karcken Denckelbock binnen dem Kyle; wo de Karcken 
vor Tiden gebuwel und geziert ys, dar vinde wy neyne 
SchrifR uf, by de Osterdähr der Karcken bym Ingang tho 
rechten utwendig an de Chor Muhr iss noch im Sten inge- 
hauet tho sehen MCCXXXI. un ys glofflick dal Greif AIIT 
disse Karck glick dem Kloster gebuwet hei.“ 

■*) In A. Breincr’s Chronik, in dem Ktcmplar Caslagne’s auf p. 1 
u. 2, findet sich die hei Weslphalen T. 2, p. 1583 — 1585 ahgcdruckte 
Stelle „do man schreff 1214* bis „mit Innigheit Amen“. Jetzt ist 
sie abgedrurkt als Theil einer grossem Reimchronik in den Hamburg. 
Reimchroniken H. 2, Hamb. 1860, 8. 225 — 20. Es wäre bei West- 
phalen’s Art zu arbeiten möglich , dass er in Wahrheit kein Gedenk- 
buch der Marienkirche zu Kiel benutzt, sondern die Stelle aus llrcmer 
entlehnt habe. Hie Reimchronik spricht auch nicht von der Marien- 
kirche zu Kiel, sondern von der Marien-Magdalenen-Kirche zu Ham- 
burg. In beiden llibliotheksciemplaren von Bremer’s Chronik stehen 
S. 316 (105 u. 203) die bei Weslphalen abgedruckten Worte der 
Reimchronik von „do man schreit“ — „inuicheit Amen“ unter der 
licbersehrifl : Evtract aus einem alten Hamburgischen geschriebenen 
Slndtbuche in Folio und zwar aus der Vorrede circa Quem. 
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(n dem Original -Denckelbock der Nkolaikirche stellen 
dieselben Anfangsvvorle, nur in etwas anderer Orthographie, 
bis zu „ncyne schriflft uf (aff)“; die folgenden Worte aber 
„wo de Karcken — “ linden sich nicht in dem Gedenkbuch; 
sie sind ein Zusatz von W., den er aus Bremer's Kieler 
Chronik entlehnt und in die plattdeutsche Sprache des Denckel- 
bocks eingekleidet hat, wie das Folgende zeigen wird. Der 
Kieler Bürgermeister Asmus Bremer, welcher 1720 starb, 
sammelte Materialien zur Geschichte Kiel’s. Prof. Amthor 
erwähnt in seiner Schrift: de obstagio, Kil. 1712, S. 20, 
dankbar der Mittheilungen, die ihm der Kieler Bürgermeister 
A. Bremer gemacht habe, er hat einige von Bremer mitgelheilte 
Urkunden abdrucken lassen. In beiden Bibliothcksexemplaren 
von Bremer, in dem einen p. 214, in dein andern p. 110 u. 
352, ist bemerkt: Ego Thetlevus Mi! es (so fangt die Stelle 
bei Amthor an) — steht bei Amthor de obstagio p. 20 — 22. 
Prof. Lucht hat in seinem verdienstvollen Kieler Stadtbuch, 
Kiel 1842, S. VII. in der Vorrede diese Sammlung Bremer’s 
näher charakterisirl; es giebl von ihr sehr verschiedene Ab- 
schriften. Das Exemplar des Kieler Stadtarchivs, welches 
wohl schwerlich das Original ist, weicht in der Ordnung 
sehr ab von andern Abschriften, eine, früher ßahlmann’s 
Eigenlhura, gebürt jetzt dem Advokaten Castagne in Kiel, 
zwei sind Eigenthum der Kieler Universitätsbibliothek. West- 
pbalen hat ein Exemplar von Bremer’s Chronik oder vielleicht 
das verlorne Original benutzt, welches in Rücksicht der Seiten- 
zahl nicht mit dem jetzigen Rathsexemplar tibereinstimmu 
Dass W. der Brcmer’schen Chronik zu viel Glauben schenkte, 
hat schon Lucht deutlich nachgewiesen. In Bremer’s Chronik 
in dem ehemals Dahlmann’scben Exempar S. 2, in einem der 
Bibliotheksexeniplare S. 348, oder nach richtiger Zählung 
S. 106, heisst es unter der Ueberscbrift: Exlracl aus S. 
Nicolai Denckelbock in 4., nach den obigen Worten: „dith 

yss Sunte Nicolai peyne Schrift aff“. „Von dem Alter- 

LhufB der S. Nicolaikirche hat man eigentlich keine weitere 
Nachricht, als dass bey der Oster- oder sogenannten Küster- 
Tlüir der Kirchen Eingangs zu rechten Hand ausweudig au 
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der Chor-Mauer diese Jahrzahl in Steinen gehauen zu sehen 
ist, nemlich MCCXXX1*).“ 

Dies ist offenbar eine Notiz, die Bremer zu der Nach- 
richt des Gedenkbuchs hinzufugte, Weslphalen hat Bremer’s 
Worten den Anstrich des alten plattdeutschen Gedenkbuchs 
gegeben. 

Reiuboth hatte gewünscht, dass in dem zweiten Band 
der monumenta die Karte Nordalbingiens von M. Jordanus, 
den Kirchhof einen Mitarbeiter an Braun's Theatrum nennt, 
erschiene. Kirchhof hatte nur ein defectes Exemplar dieser 
Karle des ehemaligen Bürgermeisters zu Crempe. R. schrieb 
am 29. Juni 1739 an Kirchhof: „Sie haben sich bereitwilligst 
erboten, dem Herrn Collectori die Karte von Nordalbingien, 
welche der gelehrte Bürgermeister zu Crempe, der alte 
Marcus Jordanus, in Holz geschnitten gemein gemacht, einzu- 
händigen und gar, weil solche zu einem Viertheil mangelhaft 
sich betindet, (wenn) eine andere aus der Lehmann’schen 
Verlassenschafl sollte herbeizuschafien sein**), zu procu- 
riren. Es würde eben dadurch des Lamperti Alardi Nord- 
albingia um ein Merkliches illuslrirel werden köunen, weil 
viel darin vorkommt, welches ohne beigelegte Karte nicht 
wohl zu verstehen ist“. Dieser Wunsch Reinboth's ist nicht 
ausgeführt worden. Ueber Jordanus selbst, der früher in 
Copenhagen Professor w'ar, 1568 Bürgermeister in Crempe 
wurde und daselbst 1595 starb, giebt Noodt Auskunft in 
seiner Sammlung unterschiedener zur Erläuterung der Schl.- 
Holstein. Historie gehörigen Schriften, St. 1, Hamburg 1753, 
S. 76, der berühmte Heinrich Rantzau förderte die Studien des 
Jordanus und veranlasste ihn mit G. Braun, dem Herausgeber 
des thealri urbium, in Verbindung zu treten. Auch Geerz hat 

*) Schwarze giebt in den Nachrichten von der Stadt Kiel, Flensb. 
1775, S. 71 , die Jahrszahl MCCXXXXI. Vgl. Lucht I. c. S. XIV. 
Diese Zahl steht auch jetzt beim Eingang in die Küsterthür, aber sic ist 
nicht eingehauen, sondern angeklebt. Es würde wohl der Mühe werth 
sein, die Jahreszahl an der Matter besser zu conserviren. 

’) Vergl. über die selten gewordene Karle des Jordanus F. ßeerz 
Geschichte der geogr. Vermessungen, Berlin 1869, S. 20 — 22. Bei 
Geerz, der auf Noodt’s Satnntl. hinweist, steht wohl S. 20 durch einen 
Druckfehler S. 58 statt S. 99. 
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nach seiner sorgfältigen Geschichte der geographischen Ver- 
messungen und der Landkarten Nordalbingiens S. 20 — 22 
sich vergebens um die Karte des Jordanus bemüht. 

In T. 5 der raonumenta steht das Chronicon des presbyler 
Rremensis in plattdeutscher und lateinischer Sprache. Rein- 
both halte sich nach seinen Rriefen längere Zeit mit dieser 
Holsteinischen Chronik beschäftigt und deshalb mit dem däni- 
schen Historiographen A. Hoyer in Kopenhagen theils direct, 
theils durch dessen Verwandten den Rector Hoyer in Schleswig, 
so wie mit Kirchhof in Itzehoe und Andern correspondirt, 
er hatte seine Abschrift des Gloxin-Gosselschen Codex ver- 
naculus des Presbyter mit andern Handschriften verglichen 
und dieses Manuscript mit einer dissertatio epistolica de fonte 
codicis latini a. G. G. Leibnitio accessionibus suis historicis 
ad scriptores rerum Rrunsvicensium inserto an Hoyer nach 
Kopenhagen geliehen. Nachdem dieser 28. Ang. 1739 auf 
einer Resuchsreise in Schleswig gestorben war und Reinboth 
seine Handschriften wenigstens zum Theil zurück erhalten 
hatte, (heilte er sie durch Kirchhof Professor Hennings mit, 
und W. benutzte (praefalio T. 3, p. 18 u. 19)*) Reinbolh’s 
Arbeit mit Dank. Dieser schrieb am 2. November 1739 an 
Kirchhof, indem er entschuldigte, dass er von seiner disser- 
tatio nur das Concept schicken könne: „Es wird der Herr 
Prof. Hennings sich schon daraus zu finden wissen, indem 
ich vermeintlich klar genug dargethan, dass der niedersäch- 
sische codex presbyteri Rremensis die Quelle, wo nicht alles 
lateinischen, doch wenigstens desjenigen, welchen der Herr 
Raron von Leibnitz herausgegeben.“ 

ln dem dritten Rande der monumenla ist p. 569—578 
abgedruckt: über fundatiohis regularum et incrementorum 
Kalendarum Kiloniensium, dat is Regeln unde Zeede der tom 
Kyle geslichtelen Rroderschop des Prester Kalandes a. 1334 
e codice fraternitatis membranaceo. Die hiesige Nicolaikirche 
besitzt eine Pergament-Handschrift in 4to. von 51 der Reihe 

°) Durch einen Druckfehler stellt bei W>sl|ihalcn Hoger statt 
Hoyer, und als das Todesjahr des Kopenhageners Hoyer ist irrthiim- 
lich 1785 statt 1739 angegeben. 
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nach beschriebenen Seilen, denen nachher nach mehreren 
leeren Blättern noch vier beschriebene folgen. Bei dem Ab- 
druck der im Weslphalen enthaltenen Regeln und Erwer- 
bungen des Priester- und I.ayen-Kalands mag dieses ßtichelchen 
benutzt sein. Weslphalen, welcher behauptet, e tabulis au- 
thenticis descriptae prodeunl, hat aber Ergänzungen, die sich 
in dieser mir giiligst zur Benutzung geliehenen Handschrift 
nicht befinden , auch fehlt in der Handschrift das Siegel der 
Brüderschaft, welches nach Westphalen lll, 355 adpendet. 
Das letzte Stück der Handschrift sind die indulgenliae ex literis 
domini Alberli archiep. Bremensis. Die Worte, welche W. 
p. 565 in fine anfuhrt: „nolandmn, quod Dn. Tymino — 
MCCCLXXXIII“ stehen in der Handschrift auf der Rükseite 
des Deckels. In den zwei Handschriften von Bremer’s Chronik, 
welche der Universitätsbibliothek geboren, steht der grösste 
Theil des Kalandhiichs und die Worte: notandtim etc. auch, 
in der Mitte vor der Namensangabe der Kalandsmitglieder. 
Zwei Schreiben von 1483 und 1484, welche W., als dem 
über fundationis et incrementorum Kalendarum Kilon. ange- 
liörend, p. 574 in memoriam Envvaldi Sövenbroder, Dom- 
probsten zu Schleswig und Secretär des Köuigs, hat abd rucken 
lassen, sind wohl sicher aus A. Bremer’s Chronik genommen, 
sie stehen in einem der Bibliotheksexemplare S. 610— 14, in 
dem andern S. 532 — 34 Die in dem dritten Bande abge- 
druckten Urkunden über den Münslerdorfer Kaland hat Dr. 
Schröder in seiner Geschiebe des Müusterdorf. Consislorii 
(Archiv der histor. Ges. Bd. 2 tt. folg., Altona 1834) benutzt 
und berichtigt. Die handschriftliche Beschreibung des Mtln- 
sterdorftscheu Consislorii von Pastor Hoeck in Stiderau, um 
welche Schröder sich vergebens bemühte, hatte nach den 
Provinzial-Bcrichlen 1827, S. 725. Pastor Küster in Ottensen. 
Pastor Hoeck correspond irte Uber seine Arbeit mit ReinlKdh. 

ln demselben Baude der Monumenta hat W., 1) e tribus 
codicibus membran. et autograpbis Kiioniensi a. 1232, OMen- 
burgensi a. 1235 et Tunderensi a. 1243 das Ltlbsche Recht 
abdrucken lassen, so wie 2) accessiones ad juslitias Lubecenses 
a. 1170 datae a consulibus Lubeceusibus et cuui civitate 
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Kiliensi communicatae e codice juris Lubecensis lalino et 
memhran. a. 1270 exarato et ex Asmi Bremen consulis quon- 
dara Kiloniensis chronico Kilon. ms. und 3) den codex Lubec. 
antiquiss. vernaculus in membrauis exaralus 1240, qui etiain 
nunc adservaltir in cancellaria civitatis Lubec. Accedit coliatio 
cum codice vernaculo curiae Kilon. membran. de a. 1337. 

Nach J. F. Hach, das alle Ltibische Recht, Lübeck 1839, 
S. 48, ist der Lübecker deulche Codex von 1240 jetzt im 
Besitz des Magistrats zu Kiel, dagegen der frühere Kieler 
codex verschwunden. Hach enthält sich einer weitern Aus- 
führung, „da es in Kiel sehr achtbare Männer giebl, die 
recht gut wissen, dass, wie und warum jener Codex 
nach Westphalen ’s Tode von Lübeck nach Kiel gewan- 
dert.“ Westphalen’s Schuld kann dies nicht wohl sein, da, 
auch nach Hach, Westphalen diesen Codex nicht gesehen hat; 
Hach nennt S. 55 Westphalen’s Abdruck dieses deutschen 
Codex sehr fehlerhaft. Die Behauptung Westphalen’s, dass 
er den deutschen Codex von 1240 und die drei lateinischen 
Codices ex merabranis curate descripti vorlege, kann nach 
Hach S. 29 in Rücksicht dieses deutschen Codex und des 
Tonderschen Mannscripts nicht wörtlich richtig sein, da West- 
phalen die Originale nicht hatte. 

Die oben S. 26 erwähnten Accessiones ad juslitias Lubec. 
a. 1170*) datae sind nach Westphalen T. 3, p. 635, aus einem 
zweiten Codex der Stadl Oldenburg und aus der Chronik 
des Kieler Bürgermeisters Bremer f. m. 354 genommen. 
Westphalen’s Meinung, dass diese Accessiones sich auch bei 
andern Codices des L. R. finden würden, hat sich nicht be- 
währt. Hach, der in dem alten Lübschen Recht § 6, S. 42> 
sich Uber diese acht sogenannten Zusätze äussert, und Lucht 
in seinem Kieler Stadtbuch, Kiel 1842, S. 64, kommen zu 
dem Resultat, dass die Ueberschrifl : accessiones etc. von W. 
herrühre, dass diese sogenannten Zusätze Weislhümer des 
Lübecker Oberhofes**) sind ; Lucht, der diese Sätze aus dem 

') Statt 1170 soll es nach YVestphalcn’s Correrlur 1:170 heissen. 

**) Miihelsen, der ehemalige Oberhof in Lübeck. Altona 1830. 
S. 15. 
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Kieler Stadtbucli hat abdrucken lassen , will den einen : 
Quicunque etc., welcher im Sladlbuch von den andern ge- 
sondert ist, nicht als Weisthum ansehen. Die Fehler, welche 
Bremer beim Abschreiben des Stadtbuchs begangen und die 
Correciuren und Umstellungen, welche W. sich erlaubt hat, 
sind von Lucht genau angegeben. Den Satz, quicunque — , 
von dem vierwöchigen Beispruchsrecht erwähnt W. auch in 
der Vorrede des 3len Bandes p. 138. Das Citat Westphalen’s 
„ Bremer’s Chronik f. m. 354 “ passt nicht zu dem jetzigen 
Exemplar des Kieler Raths, aber in einer Abschrift dieser 
Chronik, welche der Kieler Universitätsbibliothek gehört, steht 
bei diesen sogenannten accessiones „p. 354“. Der Copiist dieser 
Abschrift hat offenbar die Seitenzahl der Chronik, welche er 
copirle, bemerkt. 

Im vierten Bande hat W. unter andern Stücke von Russe’s 
Dithmarsischer Chronik drucken lassen, aber nach Dahlmann 
(Neocorus Bd. 1, S. XI, und Bd. 2, S. 459) verstümmelt und 
verw irrt, ferner Supplemente zu Heimreich’s Friesischer Chronik, 
eine Schlesw.- Holstein. Ritterchronik, Meier’s Compendiiim 
juris Cimbrici, Eckenberger’s regulae juris Cimbrici, das 
Flensburger und Hadersiebener Stadlrecht, das diplomatarium 
des Klosters Cismar und Uetersen. Das Diplomatar des St. 
Johannisklosters warschon im dritten Bande gedruckt worden.*) 
Das Kieler Diplomatarium, welches in T. IV steht, ist wohl 
zum grössten Theil nach A. Bremer’s Chronik gedruckt, die 
No. 1—9, 14- 20 bei Weslphalen stehen wenigstens bei 
Bremer. Waitz hat 1848 vor seinem Weggang von Kiel die 
altern Urkunden der Stadt Kiel als Nachtrag zu Bd. 1 der 
Urktindensammlung der Schlesw.-Holstein.-Lauenb. Gesellschaft 
drucken lassen. 

Die Ansichten, welche Westphalen in seinem oben er- 
wähnten Dissertationen Uber das Römische Recht ausgesprochen 
hatte, finden sich auch in seinen Monumenta, so in der prae- 
fatio T. 1, p. 30, das jus Romanum sei mancum et lacu- 
nosum und in Germania insufficiens. 

*) Kine Krgtinzung zu diesem diplumat. slehl in Noodt’s Heilragen, 
Bd. 2, St. 1, S. Id. 
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W. lobt (T. 1, praef. 108 n. 109) das jtitsclie Low, in 
dem irrigerweise Paul Cypräus Spuren des Römischen Rechts 
gesucht habe, das Bititing verkehrlerweise aus dem Sachsen- 
spiegel habe erklären wollen; das jütsche Gesetz sei älter 
als der Sachsenspiegel „quod speculain Sav. privala tanlum 
auctoritate ab Epkone Repgovio nobili Saxone circa vel reclius 
paulo post medium seculi XIII demum compilatum nec vim 
legum habeat, nec ipsa antiqoa jura Saxonica originaria salva 
et illaesa referat, sed cum juribus Romanis et adsciliis aliis 
argumentis niaxime confundat nec origine et aetate sua codi- 
cem legum Cimbricarum superel. — Quid quod fide anna- 
lium Cimbricorum uixus haud lemere conjectare mihi videar, 
si Epkonem Repgovium speculatorem Saxonem dixerim aemu- 
latorem Uffonis et collectorum codicis juris Cimbrici, quorurn 
quippe juris Germanici et Saxonici operas imitari non solum 
sed admixlis suae collcclioni variis rebus philosophieis, histo- 
ricis, antiquariis, allotriis, juris canonici et Romani pigiuenlis 
et doctrinis praecipue juris publici Germanici maxime fabulosis 
superare et gloriose vincere conatus fuit. 

Wenn in dem Bordesholiuer Vergleich von 1522 gesagt 
sei, es solle in Holstein nach den alten Gewohnheiten und 
Statuten und nach dem Sachsenspiegel geurlheilt werden ; so 
sind nach W., T. 3, praef. 47, unter dem Sachsenspiegel 
jura avita Saxonica zu verstehen, quorurn quaedam in speculo 
quidem recensenlur, quae tarnen non ex auctoritate speculi 
sed ex consueludine et indole patriae examinanlur. Diese 
Deutung rechtfertigt W. durch die Urkunde von 1568 Uber 
das Vierstädtegericht, wo nicht der Sachsenspiegel, sondern 
die Sächsischen Rechte genannt werden. 

Die Vorrede des zweiten Bandes beschäftigt sich mit den 
Urkunden des Neumlinsterschen uud Bordesholmer Klosters, 
mit dem Leben J. J. Pontanus und Ad. Tralziger’s, da in 
diesem Bande das diplomat. des Bordesholmer Klosters, Pon- 
tani historia Dan. und Tratziger’s Hamburger Chronik ge- 
druckt sind. 

ln der ausführlichen Vorrede zu T. 3 spricht W. seine 
juristischen Ansichten ausführlich aus, er legt den ällern 
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deutschen Gesetzen mehr Werth bei, als dies in seinen Ro- 
stocker Schriften geschah. Selbst vor der Reformation, sagt 
W., habe das Canonische Recht in Schleswig und Holstein 
in weltlichen Dingen wenig Einfluss gehabt, er citirt dafür 
auch den Verfasser des Sachsenspiegels I, 3. 65. III, 20 
cujus tarnen ceu doctoris et collecloris privat! in aliis capi- 
tibus, in quibus ingenio fabulisque indulgel, ideoque veris 
Saxonum Teutounmque inslilutis avitis adversalur, nulla est 
auloritas tidesque praecipue in Cimbria, Saxonum antiquiss. 
a saec. II celebratiss. sede et gentiini juris Saxonici vera palria. 
Unde sponte concidit quaestio de juris Saxonici in Nord- 
albingia receptione — . Non enitn jus Saxon. apud Holsatos 
indiguit inlroduclione, quia illud in horum regionibus nalum 
adeoque jus ipsum originarium est et avilum. Neque ex 
Saxonia hodierna in Holsatiam sed ex Holsatia in Saxoniae 
partes jnra Saxonum derivata sunt. Einige Capital des echten 
Sachsenrechts enthalte der Spiegler Repkow, aber mit viel- 
fachem Unkraut (lolio) vermischt; was er III, 04 von dem 
bcsondern Recht der Holsteiner sage, sei Faselei. Durch 
Hülfe der alten Cimbrischcn, Angelsächsischen, Dänischen, 
Normannischen Gesetze werde das wahre Sachsenrecht erst 
Licht erhallen. 

Das Dänische und Schleswigsche Recht sei (p. 44) 
gerade in odiura juris Romani gesammelt; wenn einzelne 
Sätze mit dem Römischen Recht UbereinslimnUen, so folge 
daraus nichts flir die Gültigkeit des Römischen Rechts, man 
würde auch Harmonien mit dem Türkischen und Indischen 
Recht finden. Um den von den romanisirenden Juristen dro- 
henden Gefahren entgegen zn wirken, habe Waldemar das 
Jillsche Recht abfassen lassen. Dafür, dass das Römische 
Recht in Holstein nur pusilla auctorilas habe, führt W. zehn 
Gründe an, einer ist die späte Stiftung der Universität, die 
erst 1665 gegründet sei, als bald das Licht der neuern Juris- 
prudenz aufstieg. 

In Schweden sei das Römische Recht Gottlob verbannt, 
es sei verkehrt, wenn Nellelbladt und Fick das Gegenlheil 
behaupteten. Das Schlesvriger Stadtrechl vindicirt er dem 
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kilnig Sven lind glaubt p. 86 die aus den in diesem Hecht 
verkommenden Ausdrücken ; Herzogthum, Lübscbe Pfennige, 
Vitalienhrüder genommenen Argumente aus Urkunden der 
Jahre 1118 und 1140 und dem lateinischen Texte widerlegen 
zu können. Dieses Statut sei entstanden aus den Privilegien 
der Pürsten, aus alten Gewohnheiten und den dem fünften 
Jahrhundert angehüreuden Gesetzen der Angler, der Wariner 
und Prisen, den Gesetzen Harald Blatands, der wahrscheinlich 
die alten Gesetze der Sachsen, Angler und Prisen bestätigt 
habe, und den Gesetzen der Angelsachsen. 

Weslphalen führt (p. 87) zehn Gründe an, warum das 
Römische Recht im Herzogthum Schleswig nicht gelte, einer 
derselben ist für den Curalor der Universität Kiel und gel. 
Historiker auffallender Weise: academiarum in universa Uim- 
bria Slesvicensi defectus. Die Curatel hatte er freilich erst 
1734 übernommen, als der Herzogliche Antheil Schleswigs 
mit dem Königlichen schon vereinigt war. 

Einzelne juristische Pormeln neuerer Gesetze konnten 
nichts entscheiden, dem fremden Recht sua Irans et cis Alpes, 
non Irans Eidoram conslare debet autoritas, nur in Eydel- 
stedt habe das Römische Recht Gültigkeit, aber erst durch 
das von Hoier verfasste Landrecht, das Reichsgesetz wegen 
der Zinsconlracte geile in Husum , das Eckeruforder Statut 
sei befleckt mit Römischen Ploskeln.*) 

In der Vorrede zu Bd. 4 hat W. die Dienste erörtert, 
welche Hamburg und Lübeck an Mecklenburg und Holstein 
leisten mussten , die Maygefaelle. **) ln einem Excurse be- 
spricht er p. 165 u. folg, das Schauenburgische Wappen : 
das Messelblall und die drei Nagel. An eine Meernessel sei 
nicht zu denken. Unter dem Höllischen Recht, welches 1470 
für die Cremper und Wilslermarsch abgeschafft wurde, ver- 

’) Vcrgl. Falck’s Handbuch Ud. I, S. 130 — 133 u. 13S, der rich- 
tigere Ansichten hat, als der befangene Weslphalen. 

**) ln Ilolzschnhcr's Dcduetionsbibliolhek citirt Dreycr Bd. 1, S. 
446, als Deductionsschrift einen Theil dieser Vorre.de Westphalcn’s de 
uriginc praestationuin inajaliuni cl niartinaliuni in aulis ducutn Ciinbror. 
et Mcgapol. ; er nennt das Jahr 1739, giebt aber keinen Band an, es 
kann nur der 1745 erschienene Ild. 4 sein. 
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stellt W. p. 188 -194 Jura Hollandica, die mit Holländischen 
Einwanderern nach Holstein gekommen. *) Zu dieser Vor- 
rede gehören vierzehn Tafeln mythologischer Abbildungen 
zur Erläuterung von Bircherod’s in Bd. 4 befindlicher Ab- 
handlung : Taurus sacer seu cultus et idolatriae tauri historia. 

E. J. Wesfphalrn als Curator der Universität 
kiel. 

Wir haben oben S. 10 gesehen, dass Weslphalen von 
1732 an, nachdem er als Bürgermeister Kiel’s abgegangen 
war, mehrere wichtige Aemler in dem kleinen Holsteinischen 
Staate bekleidete. Durch ein Kescript des Herzogs Carl 
Friedrich, erlassen Barkteheide 2. August 1734, ward dem 
Oberconsistorial - Vicepräsidenten und Cabinetsralh W. „die 
eine Zeillang vacanl gewesene academische Curatelschaft“ 
übertragen. Um Westphalen’s Wirksamkeit etwas näher sehen 
zu können, wird es nOthig sein, einen Blick auf die Männer 
zu richten, welche bei Antretung seiner Curatel auf der 
Kieler Universität wirkten; sie waren zum Theil wohl 
zu sehr mit Nebenämtern beschäftigt, um sich ganz der 
acadeinischen Thätigkeil widmen zu können; Hosmann, der 
frühere Beligionslehrer des Prinzen, war auch Prediger, später 
Generalsuperinlendeut; Dorn ward durch Kanzleigeschäfte und 
Commissionen abgehalten, aber dennoch kann ihm kein Un- 
fleiss vorgeworfen werden; mehrere Professoren nahmen an 
den Geschäften des Oberconsistorii Anthcil. Der schlechte 
finanzielle Zustand des Landes trat gewiss manchen Verbesse- 
rungen hemmend entgegen; nach dem Budget von 1746 be- 
trugen die Gehalle 200 bis 500 B., das für das Bibliulhekariat 
bestimmte Gehalt von 100 R. ward eingezogen, dieses Geschäft 
sollte einer Professur annectirt werden. 

Die theologische Facultäl bestand damals 1) aus dem 
Prokanzler und Generalsuperindenten Heinrich Muhlius, den 
andere Amtsgeschäfte und Krankheit häufig am Hallen von 

*) Fa Ick ’s Handbuch Bd. 1, S. 371. 
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Vorlesungen hinderten, er starb 7. December 1733, 2) Marlin 
Frise, 3) Paul Friedrich Opitz, 4) Gusl. Christoph Hosiuann, 
der seit 173U ausserordentlicher Professor gewesen war, 1734 
zum ordentlichen Professor der Theologie ernannt wurde, er 
war auch Hofprediger, und 5) dem ausserordentlichen Pro- 
fessor der Homiletik Joachim Oporin. Phil. Friedr. Hane, 
ein Landsmann Westphalen's, ward 1734 ordentlicher Professor 
der Kirchen- und Civilgeschichle und gehörte in so fern zuin 
Theil der theologischen Facultäl an; in den indices scholarum 
stand er jedoch, wie Oporin, unter dem ordo philosophicus. 

Die juristische Facullät bildeten Franz Ernst Vogt, Fr. 
Goltlieb Struve und Jo. Zach. Hartmann. 

Die medicinische Facultäl hatte nur zwei ordentliche 
Professoren, Carl Friedr. Luther und Joh. Christoph Lisch- 
witz; der erslere gehörte als Professor philosophiae naturalis 
auch der philosophischen Facultäl an ; in dieser stand auch der 
ausserordentliche Professor, Doctor der Medicin Georg Franck. 

Die philosophische Facultäl bestand aus dem Senior der 
Universität Sebastian Kortholt, Professor der Eloquenz und 
Poesie, dem Professor der Philosophie Friedr. Genzke, dem 
Mathematiker Friedr. Koes, dem schon erwähnten Hane, dem 
Professor der deutschen Beredsamkeit Joh. Math. Käuflelin 
und dem ausserordentlichen Professor der Geschichte Ad. 
Heinrich Lackmann. 

Im Jahre 1735 ging Oporin nach Göttingen und Hos- 
manu Übernahm die Homiletik; Justus Friedr. Zachariä ward 
1736 zum ausserordeullichen Professor der orientalischen 
Sprachen, 1742 zum ordentlichen Professor der anliquitatum 
sacrarum und 1748 zum ordentlichen Professor der Theologie 
ernannt. Durch sein unwürdiges Benehmen und seine Streit- 
sucht erregte er besonders 1750—1752 den Unwillen mehrerer 
seiner Collegen ; Professor Dreye r’s und Hane’s Streit gegen 
Zachariä veranlasste ein „bellum academicum.“ Im Jahre 1738 
ward Ingwer Goltlieb Ingwersen zum ausserordentlichen Pro- 
fessor der Theologie ernannt. Hosmanu ward nach dem Tode 
Joh. Casp. Engels 1749, der auch Ordeusabt war, General- 
superinlendent, behielt jedoch daneben die theologische Pro- 
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fessur; im Jahre 175U starb Frise, der seil dem Tode des 
Juristen Vogl (1736) Prokanzler der Universität war. Diese 
unbesoldete Ehrenstelle sollte nach dem Reglement vom 9. 
Januar 1726 alle zwei Jahre wechseln zwischen dem ersten 
Theologen und dem ersten Juristen, aber dieser Punkt ward 
nicht ausgeftthrt. 

Amand. Christian Dorn ward 1737 als ordentlicher Pro- 
fessor juris Germanici et Romani von Rostock nach Kiel 
berufen. In der Bestallung desselben vom 22. October 1737, 
welche Dorn auch verpflichtete, den Sessionibus in der Canzlei, 
wofern es seine academischen Geschäfte nicht hindere, bei- 
zuwohnen, wird ihm aufgelegt: ,, insonderheit das jus Ger- 
manicum privatum e genuinis fundamentis, principiis et fon- 
tibus consueludiuariis et legalibus mit allem Fleiss vorzutragen 
und zu dem Endzweck die Historie des lettischen Civilrechts 
so wohl aller als mittler und neuerer Zeiten und die damit 
verknüpfte Erkänntniss des Status et indolis civilis Germano- 
rum, deren consuetudinum, morum et legum, so wohl com- 
munium als particularium et singularium Germaniae zum 
Grunde zu legen, wie auch zu desto mehrer gründlichen 
Erklährung und Erläuterung der teutschcn Rechte, Gewohn- 
heiten und Gesetze die antiquitates juris patrii, Chartas, 
diplomata, scriptores et scripta rerum Germanicarutn und 
übrige nüthige adjumenta jurisprudentiae Germanicae fleissig 
und wohl anzuwenden, dabey aber auch das jus civile Ro- 
manorum, in so fern und so lange Wir solches in ünsem 
Landen als ein jus subsidiarium in Gebrauch wissen wollen, 
nicht aus der Acht zu lassen, sondern solches besonders nach 
Inhalt der Institutionum Juslinianearum auch Pandectarum 
gründlich und ex historia, anliquilalibus , statu et ratiouibus 
reipublicae Rotnanoruin zu erklährcn und ad casus obveni- 
entes gründlich, zu rechlbesländig und salva ubique praero- 
gativa juris domestici seu legum et consuetidinum Germani- 
carum zu appliciren, folglich dasjenige, was daraus nicht 
recipirel, und in foris Germaniae nicht in usu ist oder auch 
cum aequitale, ratione et justa applicatione nicht angenommeu 
werden mag, deutlich auzuzeigen und zn erörtern, mithin die 
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otiosa capila juris Romani und den genuinum usuin 
praclicum desselben in foris Germaniae mil gehörigen 
Gründen anzuführen, und zu solchem Behuf die Principia 
juris Romani mit denen Grundsätzen und Lehren des juris 
naturalis und posilivi Germanici, besonders aber Holsatici, 
Lubecensis und veteris Saxonici zusammen zu haben (halten) 
und dererselben Uebereiuslimmuug und Unterschied vorzu- 
tragen, imgleichen diejenigen Materien und capila juris, wovon 
in den Römischen Rechten nichts befindlich, und welche den- 
noch in Teutschland oftmalen Vorkommen, anzumerken, und 
also auch die Insufticienliam juris Romani durch den Vortrag 
solcher arguincnlorum et capilum specialium juris Germaniae 
et Germauis proprii zu suppliren, einfolgends die Studirenden 
zu einer gründlichen, nützlichen, zureichlichen und practischen 
Rechtsgelehrsamkeit unablässig zu vorbereiten, sodan auch 
solche zu Erkänntniss derer formalium juris oder processuum 
fori Germanici, besonders nach Befinden und in Ansehuug 
derer Zuhörer, der Reichs- oder der Holsteinischen Gerichte 
anzufiihren und in allen diesen Stücken seine Function ge- 
treulich und nach bestem Vermögen allslets wahrznnehmen, 
daneben aber auch vornemlich aller Advocalur so wohl in 
Uusern als andern judiciis sich gäntzlich und allewege zu 
enthalten — 

„Dahingegen und für solche seine Dienstleistung hat der- 
selbe die von denen Vogl'schen academischen Salariengeldern 
noch übrigen 300 Rthlr. jährlich pro Salario und zwar von 
Anfang des bevorstehenden Jahrs an richtig zu geniessen, 
auch alle und jede von seiner Cantzley- und Professorals- 
bedienung abhangender Accidentien, Prärogativen und Emo- 
lumenten, besonders der academischen Hausfreiheit sich zu 
erfreuen.“ 

Wir sehen aus dieser Bestallung oder Instruction, dass 
Weslphalen das Studium des Deutschen Rechts zu fördern 
bemüht war, dass das Römische Recht einstweilen noch als 
subsidiäres Recht anzusehen sei. Dorn kündigte zum Sommer 
1738 jus Germanicum nach Engau an, scheint aber nach den 
Worten des folgenden Lectionskalalogs dieses Collegium nicht 
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gehalten zu haben; er versprach im nächsten Semester bei 
den Pandekten nach Ludovici das Römische Recht cum legibus 
et muribus Germanorum tarn universalibus quam duraluum 
Slesvicensis et Holsatici parlicularibus zu vergleichen. Auch in 
den Anzeigen der folgenden Jahre linde! sich das jusGermanicuin 
nicht, zum Winter 1745 versprach Dorn bei den Pandekten juris 
palrii capita a jure communi discedenlia zu berücksichtigen. 
Dorn’s Nachfolger, Dreyer, wurde nicht, wie der erstere, für 
Deutsches und Römisches Recht ernaunt, sondern als pro- 
fessor juris Germanici et praxeos berufen. Dreyer behauptet 
in seinem Leben, so wie sein Onkel Westphalen in Rostock, 
so sei er in Kiel der erste gewesen , der das teulschc Recht 
in eignen Coilegiis vorgetragen habe. Westphalen behauptet 
in der Vorrede des T. 3, p. 49 seiner monumeuta, der 1743 
erschien, die Universität Kiel habe von Anfang an einen Pro- 
fessor der Holsteinischen Praxis gehabt, und habe jetzt auch 
einen Professor juris Germanici. Diese Behauptung ist, was 
die Professur der Praxis betrifft, irrig. Nach den Statuten der 
juristischen Facultäl sollte diese aus fünf Professoren bestehen, 
es wareu freilich anfangs nur drei juristische Professoren ; 
die Fächer, für welche damals die Ernennungen erfolgten, 
waren Pandekten, Institutionen, Codex, Novellen, Natur- und 
Völkerrecht, später jus publ. et feudale, jus canon. et civile, 
jus patrium , jus German, et prax. In dem Reglement von 
1701 ward vorgeschrieben: „facultas juridica soll nach der 
Ordnung der professorum jederzeit einen Gerichts- 
termin ansetzen und junge Leute, wie im Gericht zu ver- 
fahren, gründlich anweisen.“ Durch das Reglement von 1707 
ward bestimmt : „allezeit theoria cum praxi conjuncta“ vor- 
zutragen, mithin in facultate juridica bei dem jure civiii das 
jus patrium und den processum Holsaticum nicht ausser Acht 
zu lassen. Im Jahre 1712 ward Amllior zum professor juris 
palrii ernannt, ihm folgte 1721 Arpe, 1725 Hartmann, der 
sich auch Professor juris statutarii nennt, so dass inan unter 
dem patrium jus nicht, wie Falck, das Germanicum verstehen 
kann; der erste Professor juris Germ, et Romani in Kiel war 
Dorn, Dreyer der erste Professor juris Germanici et praxeos, 
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ihm folgte 1763 C. Fr. Winkler. Vorsichtiger als West- 
falen spricht sich Drever aus in seinem über singul. de 
usu juris Anglo-Saxonici p. 239 , er sagt m o x ab initio sei 
eine professio juris patrii, Germanici et praxeos Holsalicae in 
Kiel geweseu und rechnet von Amthor an, er protestirt also 
leise gegen die grosse Autorität Weslphalen’s. 

Gottfried Heinr. Elend ward 1738 zum ausserordentlichen 
Professor der Rechte ernannt, er verliess jedoch 1746 die 
academische Laufhahn, ging erst in die Dienste des Bischofs 
von Lübeck, ward 1746 Holsteinischer Oberprocuralor, 1748 
als von Ellendsheim geadelt und nahm Theil an der Unter- 
suchung, die 1760 gegen beide Westphalen statt fand. Im 
Jahre 1740 verliess Hartmann Kiel und ging als Hof- und 
Canzleiralh in Hannoversche Dienste. Zum Nachfolger Hart- 
mann’s in Kiel ward 1743 der Giessener Professor Franz 
Justus Kortholt, ein Vetter von Sebastian Korlholl, ernannt, 
er kam jedoch nicht nach Kiel, die Professur des Deutschen 
Rechts und der Praxis ward 1744 dem jungen Neffen des 
Curalors Joh. Carl Heinrich Dreyer übertragen. Dorn über- 
nahm darauf als zweiter Professor das Civilrecht. Im Jahre 
1760 ward der Jurist Fr. Golllieb Struve Viceprokanzler, er 
starb 1762, darauf trat Dorn als erster Professor ein für das 
öffentliche und Feudalrecht. 

Im Jahre 1736 wurden Gottlieb Heinrich Kannegiesser 
und im folgenden Jahre Ernst Gotlhold Struve zu ausserordent- 
lichen Professoren der Medicin ernannt. Der letztere ging 1742 
mit dem Grossftirslen nach Russland. Kannegiesser ward in 
demselben Jahre zum ordentlichen Professor ernannt, und 
Luther pro emerilo erklärt, er offerirle sich aber doch noch bis 
1746 zu Vorlesungen. Im Jahre 1744 ward Petersen, der 
bisherige Physikus in Neustadt, zum Physikus in Kiel ernannt 
und damit beauftragt, die Anatomie an der Universität zu de- 
monstriren. Der ungewöhnliche Auftrag fand manchen Tadel. 
Im Jahre 1747 ward Fricdr. Christian Struve ausserordent- 
licher Professor der Medicin; von 1745 bis 1751 war Kanne- 
giesser nach Lulher’s Abgang der einzige ordentliche Professor 
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der Medicin, in letzterem Jahre ward Fr. Chr. Slruve zum 
ordentlichen Professor dieser Facullät ernannt. 

In der philosophischen Facultät traten seit 1734 mehrere 
Veränderungen ein. 

KäuflVIin, der, wie erwähnt wurde, Professor der deut- 
schen Beredsamkeit war, erhielt 1735 auch die Professur der 
deutschen Poesie, die der allgemeinen Jurisprudenz und der 
praclischen Philosophie so wie das Bibliolhekarial*), er ward 
1738 „eine Zeitlang in seinem Hause bewacht, erhielt seine 
Dimission und die Ordre, die Oerter zu meiden, wo Se. Kön. 
Hoheit sich aufhallen“; seine Gage von 200 R. ward ihm 
gelassen. 

Joh. Christoph Hennings, dessen schon früher hei den 
monumeutis ineditis gedacht wurde, ward 1738 zum ordent- 
lichen Professor physices et metaphysices und zum Biblio- 
thekar ernannt. Seine grosse literarische Kenntniss beweist 
die nach seinem Tode 1766 gedruckte Bibliotheca libror. 
rarioruin P. 1, er war für die Universitätsbibliothek sehr 
thätig, gerieth aber dadurch in manche Streitigkeiten, dass 
er die Bibliothekscasse zu besorgen hatte; er halle deshalb 
die unangenehme Pflicht, von seinen Collegen die kleinen 
Summen, welche bei der Ernennung eines Professors (12 R.), 
bei Promotionen (8 R.), Notarernennungen (4 R.), Inscriptio- 
nen, Zeugnissen etc. zu zahlen waren, einzufordern ; er ward 
1763 entlassen. Seine Handschrift zur Geschichte der Kieler 
Universität ist von mir dankbar benutzt worden , leider geht 
sie nur bis ungefähr 1738. 

Der Historiker Lackmann ward am 15. August 1736 von 
dem Halten öffentlicher Vorlesungen dispensirt, um seine 

Nach einem Rescript vom Januar 1725 sollte das ßibliothekariat 
von Seb. Kortholt an den damaligen Magister, nachherigen Professor 
Hane übergehen. Dies Rescript kam jedoch wohl nicht znr Ausführung, 
1726 finden wir Doctor Christian Albrecht Opitz, Sohn des 1712 ver- 
storbenen Theologen Heinrich Opitz und Bruder des Professors der 
griechischen und orientalischen Sprachen, als Bibliothekar. Nach seinem 
Tode im Jahre 1735 ward Kfiuflelin Bibliothekar. Ich verbessere hier- 
durch ein Versehen in meinem Beitrage znr Geschichte der Kieler 
Universität, Kiel 1859, S. 73, wo irrig angegeben ist, dass Hane 
mehrere Jahre Bibliothekar war. 
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Einleitung zur Schleswig •Holsteinischen Geschichte schneller 
fordern zu könneu, er erhielt aber zugleich den Auftrag, in 
das Uuterconsistorium der Aetnler Kiel, Bordesholm und Neu- 
mltnster zu treten, 1738 trat er auch in das Oberconsistorium, 
1739 wurde ihm zum Druck seiner Einleitung eine jährliche 
Beihülfe von 100 $ bewilligt. Nach dem Tode des Herzogs 
Carl Friedrich hörten die nicht- academischen Consistorial- 
geschäfte auf, l.ackmann ward aber 1740 zum ordentlichen 
Professor der vaterländischen Geschichte ernannt, er blieb für 
den übrigen Theil der Geschichte ausserordentlicher Professor. 
Das Verhällniss des milden, friedlichen Lackmann zu seinen 
Collegeu, namentlich auch dem Specialcollegen Hane, war ein 
sehr gutes, obgleich Hane von der Regierung bevorzugt wurde. 

Wir sehen, wie Westphalen die entstandenen Lücken in 
den Lehrämtern ergänzte. Dass dabei Missgriffe vorgekommen 
sind, kann nicht geläugnet werden, dahin wird die Ernennung 
des Physikus Petersen und des Professors Käuffelin gehören. 
Auf die Cultur des Deutschen Rechts war entschieden West- 
phalen 's Wirksamkeit gerichtet, so wie doch auch wohl Lack- 
mann’s Historie durch ihn gefördert ward. Die juristische 
Facullät hatte 1697 und 1706 gebeten, dass die Richter in 
den fürstlichen Städten, Aemtern und Ländern angehalten 
würden, in causis criminalibus, arditis praesertim, keine de- 
finitiva abzufassen, ehe der Juristenfacullät zu Kiel Belehrung 
eingeholet worden. Am 12. März 1746 ward ad mandatum 
Seiner Kaiserlichen Hoheit von dem Curator Westphalen dem 
Landvogt Paulsen und dem Gericht in Norderdithmarschen 
befohlen, „dass von nun an und hinführo ihr die Acten, 
sowohl civilia als criminalia, nicht an auswärtige, sondern 
jedesmal an Unsere hiesige Juristen -Facultät, wenu wider 
selbige a parlibus nicht mit Grund excipiret worden, trans- 
mittiret und deren rechtliche Bedenken oder Spruch Rechtens 
darüber einholet.“ Westphalen förderte ferner die Fridericia- 
nischen Disputationen, durch welche freilich die Zeit der 
Lehrer sehr zersplittert wurde; er suchte nicht minder auf 
den Fleiss der Professoren im Hallen der Vorlesungen zu 
wirken, wie dies seine Curalelschreiben von 1745 und 1746 
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beweisen. Allerdings waren von der l'ebernahme der Curatel 
im Jalire 1734 bis zum Jahre 1745 mehrere Jahre verlaufen, 
aus denen uns keine ähnliche Anordnungen vorliegen. 

Nach dem Universitäts-Reglement des Herzogs Friedrich 
von 1701 sollte alle AVoche eine Dispulalio publica gehalten 
und dazu auf öffentliche Kosten eine Dissertation von zwei 
Bogen gedruckt werden, in jeder der vier Faculläten sollte 
alle Monat eiu Professor die betreffende Dissertation schreiben; 
nach dem Reglement von 1707 sollte nur alle vierzehn Tage 
dispulirt werden und dazu eine Dissertation von vier bis fünf 
Bogen Uber eine schöne, nicht überall vorkommende Materie 
gedruckt werden. Diese Fridericianischen Disputationen waren, 
nach einem Bericht von Professor Slruve vom 13. Januar 
1740, vom Jahre 1732 bis 1743, aus Mangel an Geld für 
den Druck, nicht gehalten worden. Man sieht dies inlersti- 
tinni, wie der Jurist Slruve cs nennt, auch aus Lackmann’s 
Leben vor Th. 7 seiner Einleitung zur Schlesw.-Holsteiniscbeo 
Historie. Im Jahre 1744 wurden diese Disputationen wieder 
hergeslellt; nach dem Budget der Universität vom April 1746 
waren zu den Fridericanischen Dissertationen und den Soleuuien 
jährlich 150 R. ausgesetzt, auf den Druck jeder Dissertation 
durften ohne specielle Erlaubnis nicht mehr als zehn Reichs- 
thaler verwandt werden. 

Durch ein Rescript Sr. Kaiserl. Hoheit vom 16/27. Novbr. 
1745 war dem Curalor von Westphalen befohlen, „sämml- 
liche Professores zum Fleiss zu ermahnen und dahin anzu- 
halten, dass dieselben denen academischen Verordnungen und 
ihren Obliegenheiten sich in allen Stücken gemäss bezeigen, 
fleissig lesen und Collegia halten, auch zugleich auf andere 
Art ihre Geschicklichkeit Uber nutzbare und dem Publico 
diensame Materien, Ihro Kaiserlichen Hoheit zum gnädigsten 
AVohlgefallen nnd ihnen selbst zum billigen Ruhm, der Welt 
kund machen, folglich die vorhin nicht gering gewesene Re- 
putation der hiesigen Universität wieder hervorzubringen und 
frembde Jugend hierher zu ziehen sich angelegen sein lassen 
sollen, mit dem fernem Anfügen, dass ich hierüber alle ge- 
hörige Aufsicht haben, alle halbe Jahr bei H. I. Kais. Hoheit 
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die specimina des Fleisses der Professoruni und so wohl von 
ihrem Lesen als Schriften kund machen und einschicken, die 
etwaigen Mängel dabei anzeigen und was zu deren Abstellung 
und sonst zu Verbesserung dieser hohen Schule gereichen 
konnte, Ihunlichslerniassen beobachten solle.“ Der Curalor 
verlangt demnach, „dass ihm alle halbe Jahr die Anzeigen der 
gehaltenen und absolvirten Collegiorum, wie auch zur Calheder 
gebrachten Dispulalionum und sonst herausgegebenen Schriften 
exhibirt, und pflichlmässige gründliche Vorschläge, wodurch 
denen etwanigen Gebrechen der Academie abgeholfen, die 
Aufnahme und Verbesserung der Universität befördert werden 
könne, entweder collegialiter oder auch absonderlich einge- 
geben werden.“ 

Die juristische Faculläl hatte nach dem Facultätsprotocoll 
auf dieses Schreiben am 9. Februar 1746 eine gemeinschafl- 
schaftliche von Dreyer concipirle Antwort gegeben; wenn 
auch die Antwort selbst nicht vorliegl, so sieht mau doch 
aus der Anzeige der Vorlesungen Dreyer s für das Sommer- 
semester 1762, dass die Facullät sich Uber die Trägheit zweier 
Collegen im Halten der Vorlesungen beschwert hatte. Die 
andern Faculläten scheinen sich nicht zu einer gemeinsamen 
Vorstellung vereinigt zu haben. 

Durch ein im Auftrag Sr. K. Hoheit erlassenes Schreiben 
vom 10. Jan. 1746 verlangte der Curator Weslphalen, „dass 
sämmtiiehe ordentliche und ausserordentliche Professoren ihre 
Eid- und pflichlmässige Designalion und Anzeige darüber 
einbringen 1) vou welcher Zeit her ein jeder der Academie 
als Professor extraordinarius oder Ordinarius berufen worden 
und gedient, 2) was jedweder für Specimina publica vou 
seiner Erudition so wohl vorher, ehe er zu einer Profession 
gekommen, als auch in Zeit seiner Profession auf hiesiger 
Universität durch den Druck an’s Licht gestellet habe und 
quo anno solches geschehen, und 3) was ein jeder für Col- 
legia privala und publica in den letzt abgewichenen beiden 
halben Jahren von Michaelis 1744 bis Ostern a. p. und 
Ostern bis Michaelis a. p. wirklich gehalten und adsolvirt 
habe.“ Schon durch Schreiben der vormundschaftlichen Re- 
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giernii {5 vom 28. Januar 170(i waren solche Berichte gefor- 
dert worden. 

Die in Folge dieses Schreibens von 1746 erstatteten Be- 
richte mehrerer Professoren sind in dem Archiv der theolo- 
gischen Facultäl erhalten. Professor Hennings hat damit seine 
Anträge auf Abstellung von Mängeln und Einführung vou 
bessern Einrichtungen verbunden; er beschwert sich 1) dass 
gewisse hauptsächliche Wissenschaften fast gänzlich deserirt 
würden, dass die willkührliche Erwählung der Stunden Ir- 
rungen mache, dass dies auch den Professoribus Philosophiae 
zum merklichen Schaden gereiche, 2) er bittet, dass die 
beneflciati zur Ablegung der anbefohlenen specimiua und zur 
Beibringung der testimonia diligentiae angehalten würden, 
dass auf die Verordnung wegen des in Kiel abzuhaltenden 
biennii gehalten, 3) der Buchladen in bessern Stand gesetzt, 
der Universitätsbibliothek eine feste Einnahme ausgeselzt, ein 
Apparalus instrumentorum für die Physik angeschafft werde, 
wozu früher ein Theil der reditus academiae destinirt gewesen 
sei. Der treffliche Mathematiker Koes klagt in seinem Bericht 
vom 15. Januar 1746, dass die versprochenen Instrumente 
nicht angeschafft seien; „dass ich immer in Ungewissheit 
stehen muss, wie viel Salarium ich beständig zu gewärtigen 
habe.“ Nach dem Budget von 1746 sollte Koes jährlich 
300 R. haben. 

Die Beschwerden und Verbesserungsanträge des Professor 
Hennings stimmen zum Theil überein mit den Klagen und 
Anträgen, die Dreyer und Hane 1751 und 1752 vorbrachten. 
Beide waren von J. Fr. Zachariä gereizt, der erstere namentlich 
auch dadurch, dass Zachariae 1750 den damals eben arretirten 
Curator Westphalen beschuldigte, Uber die zu den Frideri- 
cianischen Disputationen und zu den Solennien bestimmten 
150 R. anders disponirt zu haben. 

Dreyer und Hane drangen 1751 und 1762 darauf, dass 
die Neglectengelder, welche nach dem Reglement von 1725 
diejenigen Professoren zahlen sollen , welche die lectiones 
publicas nicht regelmässig halten, eingefordert würden. Die 
Hälfte der in Kiel Studirenden, sagt Dreyer, seien Theologen ; 
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seil dem Tode des Theologen Frise würden aber keine theo- 
logische Vorlesungen gehalten; nach vierzehnjähriger Kühe 
habe Hosmann auf allergnädigslen Befehl im Sommer 1746 
vier Wochen gelesen, aber seitdem die Hand von der Arbeit 
abgezogen. Die Leclionscalaloge , in denen nicht gehaltene 
Vorlesungen als absolvirt angeführt würden, bildeten ein 
privilegirtes Lügenblatt. Hane und Dreyer zeigten ihre Vor- 
lesungen zum Sommer 1752 nur auf speciellen Befehl in den 
gedruckten indices an, wiesen aber deutlich hin auf den Un- 
fleiss Anderer. Dreyer trug darauf an, dass die Candidaten 
der Theologie von dem Generalsuperinteudenteu sorgfältiger 
als bisher zu prüfen seien, dass in Gemässheit der Verord- 
nung von 1701 1 1. May (17. Febr.) die Landeskinder, welche 
eine geist- oder weltliche Bedienung in hiesigen Landen 
ambiren, ein Biennium in Kiel studireu müssten und wegen 
ihres Lebenswandels und erlangter Kenntnisse ein glaubhaftes 
Zeugniss beizubriugen hätten, dass die Candidaten des Sti- 
pendii Schassiani der Anordnung von 1706 (1709) gemäss 
von dem Professor eloquentiae zu examiniren uud demnächst 
jährlich ein kurzes specimen oder Oration zu stellen, auch 
publice vel perorando vel dispntando sich zu exhibiren. 

Sebastian Kortholt, der die Professur der Beredsamkeit 
bekleidete, war seit 1701 in Kiel Professor und 1750 ein 
fünf und siebenzigjähriger Greis; die nach damaliger Sitte 
und gesetzlicher Vorschrift zu haltenden Beden und zu schrei- 
benden Programme absorbirten ihm viele Zeit, ordnungsmäsig 
wurden, abgesehen von den Geburtstagen der Herrschaften, 
zu Weihnachten, Ostern, Pfingsten und Michaelis Festpro- 
gramme geschrieben, so wie bei Todesfällen der Coltegen 
der Professor der Beredsamkeit regelmässig ein Memoria er- 
scheinen liess. 

Westphaleu’s Sturz und Erhebung. 

Der Herzog Carl Friedrich,*) durch den uud unter dem E. J. 

*) ln den genealog. hislor. Nachrichten Th. 4, l.eipz. 1730, steht 
S. 291 — 320 ein Leben Carl tricdrich's, und in Schmidt \<>n Lübeck 
liistor. Studien, Altona 1827, S. 280 — 348. 
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von Weslphalen, wie oben erwähnt wurde, hohe Staalsämter 
erhielt und bekleidete, halte in seiner .lugend Aussicht, einst 
nach dem Tode seines verehrten Onkels, seiner Mutter Bruder, 
Carl’s XII, den Schwedischen Thron zu besteigen; die Aus- 
sicht schwand, als seine Tante Ulrike ihm vorgezogen ward » 
durch die Ereignisse unter seinem Vormund und Vaterbruder 
Christian August verlor er seinen Antheil an Schleswig, wenn 
er auch sich rechtlich immer als Herr dieses Antheils ansah; 
auch sein Antheil an Holstein war ihm lange entzogen. Als 
er 1720 Aussicht hatte, durch Hülfe des deutschen Kaisers, 
sein Holstein wieder zu gew innen, erliess er von Breslau aus 
am 12. December 1720 „zur Herstellung des ordentlichen 
und vor allen höchst nöthigen Rechtsgangs für seine Reichs- 
lande“ ein Canzleyreglemenl; der Ober-Cammerherr und Hof- 
marschall von RoepstorfF, der bei dem Herzog in hoher Gunst 
stand, ward beauftragt, der Canzlei die benOthigten Zimmer 
anweisen zu lassen, der Geh. Rath Matthias von Clausenheim 
wurde bevollmächtigt, die dem Herzog selbst vorzulegeuden 
Angelegenheiten anzunehmen. 

Der Herzog halte den Titel Königliche Hoheit angenom- 
men, den ihm Schweden 1723 nach manchen Verhandlungen*) 
bewilligte und Kaiser Carl VI. bestätigte. 

Der Herzog wandelte während seines Unglücks von 
Land zu Land, und suchte Hülfe, wir finden Herzogliche Ver- 
fügungen aus sehr verschiedenen Städten und Orten, von 
Hamburg, Breslau, Wien, St. Petersburg, Moskau, und als 
er in seinem Heimathslande war, von Kiel, dem kleinen Hofe 
Petersburg bei Kiel, Neustadl, Bargteheide u. s. w. Am 
30. August/ 10. September 1725 errichtete er „bei noch an- 
haltender Absenz“ als höchste Behörde eine General -Landes- 
commission ; an deren Stelle trat nach des Herzogs Rückkunft 
aus Petersburg, nach Verfügung vom 29. August 1727, das 
Geheime Conseil, welches anfangs nur aus drei Mitgliedern 

*) Vergl. V. A. Ileinze’s Kiel. Magazin Bd. 1, S. 241 — 245, u. 
Bd. 2, S. 308 —327, Kiel 1783- 80. Dreyer hal daselbst ein Bedenken 
initaetheilt. welches in Stockholm eegen die Bewilligung des Prädikats 
Königliche Hoheit circulirte. Iler Herzogliche Gesandte in Stui kholni 
Bassewilz bemühte sich für den Herzog mit Erfolg. 
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bestand, und in welches später Westphalen eintrat; wöchent- 
lich sollten alte Collegien an das Conseil berichten. Des 
Herzogs traurige Lage geht am deutlichsten hervor aus einer 
St. Petersburg 6/17. November 1724 erlassenen Verfügung: 

„ — mögen nicht umhin, denenselben (unsern getreuen 
Unterthanen) hiedurch zu erkennen zu geben, — was massen 
wir durch die weltklindigc in Unserer Minderjährigkeit Uns 
ohn einiges Verschulden auf eine wohl nie erhörte Arth be- 
troffene ungemein harte Bedrängnisse in einen so kläglichen 
als beklommenen Unglücks - Stand gerathen sind und dabey 
so lang Wir von dem Unsrigen nicht das Allergeringste zu 
gemessen gehabt, aus äusserster Noth nicht haben entbrechen 
kOnuen, an verschiedenen Ortheu ansehnliche Geldsummen 
aufzuleihen, mithin Uns dadurch gar sehr zu verliefen, ausser 
dass auch währender vormnndschafllichen Administration, da 
selbige aus Unsern gesammten Landen ebenfalls nichts ge- 
hoben, bereits schwere Schulden gemacht und uns zur Last 
kommen müssen. — So ist es jedoch leider I auf einerSeile 
an dem, dass Wir des grössten Theils der aus Unsern Erb- 
Herzogthümern sonst zu gewärtigenden Einkünfte anuoch 
entbehren müssen, von andern Seiten hingegen wird wegen 
verschiedener Wieder- Abführung einiger Behuf Unserer ge- 
thanen weiten Reisen so wol als zu Unserm Aufenthalt in 
frembden Landen aufgeliehenen Gelder dermassen stark in 
Uns gedrungen, dass eine Unmöglichkeit fUr Uns ist, aus 
dem gewöhnlichen Ertrag Unserer Holsteinischen Landes- 
EinkUnfle allein Unsern Gläubigern so bald gerecht zu werden 
uud daneben noch die bey Unserer Entfernung täglich für- 
fallende auch durch ohuumgänglich nöthige Verschickungen 
au andere Hofe sich merkliche gehäufte Kosten zu bestreiten.“ 

Der Herzog verlangt als ausserordentlichen Beitrag 6 R. 
ä Pflug. 

Am 24. August 1727 landete Carl Friedrich, dessen Aus- 
sichten in Russland sich verringerten, mit seiuer Gemahlin 
der Grossfiirstiu Anna in Kiel und sie hielten am 26. August 
ihren feierlichen Einzug. Bei der Geburt und Taufe des 
Sohns Carl Peter Ulrich fanden am 21. Februar, 2. März 
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und 5. April 1728 in Kiel grosse Festlichkeiten statt. Die 
Universität beorderte durch eine Bekanntmachung alle Uni- 
versitäts-Angehörige „bei Androhung der Entsetzung des aca- 
demischen Bürgerrechts und 50 R. Strafe“ am 2. März 1728 
zehn Uhr Morgens im auditorio majori zur Anhöruug einer 
GlUckwUnschungsrede zu erscheinen, und Nachmittags 5 Uhr 
sich zu einer auf der Hochftlrstl. Residenz anzustellenden 
Musik einzutinden.“ Die Grossfürstin, welche am 5. April 
einer Universität - Feierlichkeit beiwohnte und am 7. April 
Kirchgang hielt, starb 15. Mai 1728, wie es heisst, aus 
Mangel an nöthiger Schonung und Sorge. 

Die Entschädigung von einer Million Reichsthalern, welche 
Russland und Oesterreich für den Herzog gegen dessen Ver- 
zicht auf Schleswig ausgeuiittell halten, schlug Carl Friedrich 
aus; der Vorschlag, der 1736 in eiuer zu Frankfurt und Leipzig 
erschienenen Broschüre: „Des Cardinais Alberoni Vorschlag, 
das türkische Reich unter der Christlichen Potentaten Bot- 
mässigkeit zu bringen — “ gemacht wurde, Carl Friedrich 
zum Kaiser in Constanlinopel zu erheben, war wohl nur ein 
Prival-Projecl, das wenig Trost geben mogle. Der Versuch, 
in Jülich, Cleve und Berg zu succediren, wofür der Rath 
Carl Friedrich’s Triewald 1739 eine anonyme Schrift: Ex- 
position hislorique du droit de son allesse royale mons. le 
duc regnant de Schleswig -Holstein etc. ä la succession de 
Juliers etc. zu Schiffbeck bei dem Hofbuchdrucker erscheinen 
liess, verwirklichte sich nicht. 

Die Holsteinische Regierungsmaschiue war zu gross für 
den kleiuen Landesautheil; durch den 1735 zur Ehre der 
verstorbenen Grossfürstin gestifteten Annen-Orden und durch 
eine 1739 erlassene Rangordnung wurden die Regierungs- 
koslen nicht vermindert. Unter den Verordnungen, welche 
der Herzog Carl Friedrich erliess, beziehen sich eine grosse 
Reihe auf das Kirchen- und Schulwesen, welches offenbar 
dem Herzog sehr am Herzen lag und wofür der Superinten- 
dent Engel, der nach des Herzogs Tod an Einfluss verlor, 
zu wirken wiederholt beauftragt ward. Von den übrigen 
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Verfügungen,*) an denen Weslphalen nicht ohne Einfluss 
war, heben wir das Herzogliche, an die Canzlei, Neustadt am 
15. Juli 1733, erlassene Rescripl hervor, dass, wenn in Er- 
mangelung gesetzlicher Vorschriften es bei einer Streitsache 
„auf das arbrilrium judicis, die Gewohnheit, auf eines oder 
das andere Präjudicium oder auch auf die Billigkeit und 
Vernunft und das natürliche Recht ankomme, oder auch die 
Decisa ex analogia juris oder ex iulerpretatione legis herzu- 
nehmen sein sollten, das Gericht mit Abfassung der Uriheil 
Anstand nehmen und die Acta cum votis an den Herzog ein- 
senden solle.“ Dieses Rescript soll veranlasst sein durch 
einen Streit Uber die Zulässigkeit der Reconvenlion. In dem 
Canzleireglemenl vom 4. April 1708 war allerdings schon 
Art. 22 eine ähnliche Anordnung enthalten. Am 14. Juni 
1738 wurde von dem Herzog „aus dem Slädllein Heyde“ 
eine von Westphalen contrasignirte interprelatio authentica 
über die Haubenbandsgerechtigkeit erlassen, in welcher der 
Herzog erklärt, dass das Gericht der Witlwe von Rtipslorff 
die frauliche Gerechtigkeit zu erkennen und „sich keiner 
Einschränkung der Constitution anmassen solle.“ Aus elwanigen 
rationibus und institutis und dergleichen anderweitigen fon- 
tibus sollen keine rationes desidendi geleitet werden. „Wenn 
wir auch der Schleswig-Holsteinischen Ritterschaft die Frei- 
heit, Jemanden in ihr Corpus aufzunehmen, als eine Privat- 
Ordnung und lnstitutio zwar bis dahero gnädigst zugestanden 
— keineswegs aber jemahlen dahin cxtcndirl haben, dass 
davon sogar effeclus legum juriumque civilium, wie in prae- 
senti casu die jura snccessionis et haereditalis sind, abhängen 
sollen, wie deun in hoc passu nirgends, auch in der landes- 
herrlichen Constitution von der Huvenbandsgerechligkeit keines- 
wegs elwan privilegia specialia pro nobilibus Slesv. et Hotsat. 
in diclnm ordinem specialim receptis — , sondern jura gene- 
ralia enthalten.“ 

") Die Kielische Briickrnordnung war schon 0. August l?z8, die 
Schlesw.-Holst. Strandordnung 14. tlccbr. 1728, die Kielische Feuer- 
ordnung 17:10, das slrcnge Duelledicl 14. Seplbr. 1731 erlassen. Die 
Feuerorduung ward 14. Miirz 1752 revidirt. 
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Wir sehen aus diesen Anordnungen, dass der Jurist 
Westphalen diese Verfügungen, die der Regierung zu viel 
Einfluss auf den Gang der Justiz einräumen, wenigstens nicht 
verhinderte. Die übrigen Anordnungen z. ß. die am 24. 
Deceniber 1732 erlassene Einrichtung eines Collegii medici, 
an welchem die medicinische Facultät Theil nehmen sollte, 
und das bekannte von Westphalen contrasignirte Plauder- 
inandat vom 4. April 1734 übergehe ich; letzteres ward 14. 
Juni 1753 erneuert, es befiehlt bei arbitrairer auch dem Be- 
tinden nach corporeller Strafe und Haft vor fälschlichen oder 
unzeitigen Nouvellen und Ausstreuungen sich gänzlich zu 
hüten. Wer seinen Auctor nicht angeben kOnne, solle selbst 
pro auclore gehalten werden. Die Hausfreiheit der Professoren 
ward am 23. October 1737 anerkanut. 

Der Herzog halte am 8. Deceniber 1731 zu Kiel sein 
Testament errichtet, und demselben am Io. December 1734 
ein Codicill hinzugefügt. Der Testator ernannte seineu Vetter, 
den General Prinzen Friedrich August, Sohn des 1726 ver- 
storbenen Bischofs Christian August, zum Curalor und Premier- 
Vormund des Prinzen Carl Peter Ulrich, zu Milvormündern 
wurden der jedesmal im Geh. Rath sitzeude Hofcanzler und 
die beim Absterben des Testators im Conseil sich befindenden 
Räthe ernannt, dazu künne aus der Canzlei oder Kammer ein 
unladelhafter Präsident, auch ein Paar untadelhafle adelige 
Räthe, für’s erste Rumohr von Bohssee und Reventlau von 
Wittenberg, genommen werden. Auch das Oberconsislorium 
soll in allen spirilualibus et ecclesiasticis die Mitvormuudschaft 
übernehmen. Ausgeschlossen werden alle fiscalisch Angeklagte 
und nicht frei Gesprochene, ferner die Gebrüder Bassewilz, 
Alle, die während der Vormundschaft Carl Friedrich’s Geh. 
Räthe gewesen oder an der fatalen TOnninger Affaire einigen 
Antheil gehabt, Alle, die von dem Pietismo oder Atheismn 
eingenommen. 

Der Principal -Vormund soll nach Beschaffenheit der 
Zeilen wo nicht 4000, so doch 3000 R. Gehalt haben, der 
Hofcanzler 1500 R., der andere Geh. Rath 1000 R. , die 
übrigen jeder 600 R., der Prolocollführer 400 R. 
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Nach Wien soll mit Etalsrath-Charakter und des Hof- 
kanzlers Stark Gehalt Legationsrath Muhlius als daselbst ver- 
bleibender Minister gehen. 

Zu Executoren werden Kaiserliche Majestät und die 
Kreis ausschreibenden Fürsten des Niedersäcbsischen Kreises 
ernannt uud es wird die Assislence derselben im Nichtge- 
lebungsfalle erbeten. 

In dem Codicill wird wieder Prinz Friedrich August 
zum Vormund ernannt, dazu der Hofcanzler uud die Cabinels- 
rathe, welche beim Abslerbeu des Testators sich im Conseil 
befinden. Das zu Gunsten Stambke's in dem Testament An- 
geordnete, dass er seine habenden Aemler behalte, wird in 
dem Codicill, „weil der Slambke sich sehr ungebührlich 
betragen 14 , cassirt. 

Der Herzog Carl Friedrich starb 1739 am 18. Juni, am 
20. Juni 1739 erliess der Bischof „Administrator“ Adolph 
Friedrich das von M. F. v. Holmer conlrasignirte Trauer- 
patent ; am 22. Juni desselben Jahrs declarirte Prinz Friedrich 
August : „demnach äusserlich verlauten wollen, ob sollten des 
Herzogs Carl Friedrich’« Künigl. Hoheit ein Testament er- 
richtet uud bei der Reichscanzley eingelegt haben, in welchem 
event. auf den Sterbefall wegen Führung der Tutel und 
Landesadminislration während der Minderjährigkeit Dero Erb- 
prinzens — in meinem Faveur disponiret worden, ich aber 
nunmehr deun zu wohl begreife, wie sothane Tutel und 
Landesaduiinistraliou dem proximiori agnato, mithin meines 
ältern Herrn Bruders des Herrn Bischofs zu Lübeck Adolph 
Friedrich s Durchlaucht denen Gesetzen — nach gebühret, 
Dieselben auch bereits selbige würklich übernommen und an- 
getreten haben, und ich der Erste gewesen, der Ihro Durch!, 
darunter meinen wolmeinenden Willen bezeuget; so declarire 
ich — dass auch nie und zu keinen Zeiten mich ( eines andern 
anzumasseu oder aus vorbemeldetem Testament ein jus quae- 
situm zu präiendiren gesonnen.“ 

Der Bischof Adolph Friedrich ertheilte durch eine von 
demselben und den Rälhen : G. v. Holmer, P. Paulsen, E. J. 
v. Weslphalen und M. F. v. Holmer am 13. Juli 1739 uuler- 

4 


Digitized by Google 



50 


schriebene Vollmacht dem GrossfUrsli. Geh. Legationsralh 
Paul von Moll zu Wien den Auftrag, die Publication und 
Coramunication der bei der Keichscanzlei eingelegten testa- 
mentarischen Disposition des Herzogs Carl Friedrich zu er- 
bitten, ohne dass dadurch der dem proximo agnato et legitimo 
lulori competirenden Befugniss präjudicirt werden solle. 

Durch ein gemeinschaftliches Patent des Königs Christian VI. 
und des Bischofs und Vormunds Adolph Friedrich, erlassen 
Gllickstadt den 14. Juli 1739, ward Prälaten, Ritterschaft 
und gesamten gemeinschaftlichen Unlerthanen kund gemacht, 
dass die Tutel und Landesadministralion, bei der Minderjährig- 
keit des Herzogs Carl Peter Ulrich, auf den Herzog Adolph 
Friedrich als proximum agnatum, denen Reichsgesetzon Hnd 
der in dem Fürst). Hause hergebrachten Gewohnheit zu Folge, 
devolviret, auch bereits würklich angetreten und übernommen. 
Der Prinz Friedrich August stellte zu Eutin am 15. Juli 1739 
seine Renunciationsacte auf die Vormundschaft für des deut- 
schen Kaisers Majestät aus. 

Die Kaiserlichen Depulationscommissarien fanden in ihrer 
Vorstellung vom August 1739 bei dem Verzicht kein Bedenken, 
und der Kaiser bestätigte die Ansicht der Commission. In 
Urkunden vom October 1739 finden wir den Prinzen Friedrich 
August als Chef der Hochfürst!. Schlesw. -Holsteinischen Milice, 
während der Bruder Adolph Friedrich die Vormundschaft und 
Administration führte. Dass gleich nach dem Tode des Her- 
zogs der Vormund manche Personalveränderungen traf, sehen 
wir aus Noodt’s Annalen und aus der Vorrede zu Bd. 7 von 
Lackmann’s Einleitung zur Schlesw.- Holstein. Historie. Die 
besondern Consistorien für einzelne Districte wurden aufge- 
hoben, das Oberconsistorium geändert, und manche andere 
Aeuderuogen gemacht. Der unmündige Herzog Carl Peter Ulrich 
verliess Kiel,*) er kam 8. Februar 1742 in Petersburg an, 
und ward zum Grossfürsten des Russischen Reichs ernannt; 

*) Nach einer Angabe in Noodt’s Annalen wurden Kammerherr 
von BrockdorfT und Kainmcrjunker von Adlerfeld bei der Abreise des 
Herzogs auf Requisition in Altona arretirl, um sie von der Reise nach 
Petersburg abzuhalten. 
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der Vormund und Administrator Adolph Friedrich ward am 
3. Juli 1743 zum Schwedischen Thronfolger erwählt, erging 
im October desselben Jahrs nach Stockholm, behielt aber die 
Bischöfliche Regierung, das Domkapitel wählte jedoch am 30. 
August 1743 auf seinen Vorschlag seinen Bruder Friedrich 
Angust zum Coadjutor. Der Bischof erliess vor seiner Reise 
nach Schweden am 14. September 1743 ein von M. F. v. 
Holmer contrasignirtes Patent, durch welches das verordnete 
Geheime Conseil bestätigt und autorisirt wird, „bei Unserer 
Abwesenheit die Nolhdurft in allen vorkommenden Fällen bis 
an Uns zu beobachten und vorzukehren.“ 

Am 7. Mai 1745 ward der am 21. Februar 1728 geborene 
Grossftirsl Carl Peter Ulrich durch die von dem ChurfUrsten 
von Sachsen Friedrich August, Vicarius des Reichs, erthcilte 
venia aetatis für volljährig erklärt. Durch einen Russischen 
Courier ward diese Nachricht am 15. Juli 1746 dem Kaiser- 
lich Russischen Envoyö von Korff, der von Schweden nach 
Kiel gekommen war, milgetheilt. 

Vom 6. bis 8. October 1745 fanden in Kiel mehrere 
Festlichkeiten wegen der Vermählung des Grossfürsten mit 
der Prinzessin Catharina von Anhalt-Zerbst statt, am 7. October 
war die academische Feier, es wurden drei Reden gehalten, 
am Abend ward von den Studirenden dem Hofkanzler West- 
phalen ein Hoch gebracht. 

Der ausserordentliche Professor Elend war, wie schon 
oben S. 37 erwähnt wurde, 1746 zum Syndikus des Lübecker 
Stiftes ernannt, am 19/30. April 1746 ward er von dem 
Grossfürsten zum Oberprocureur befördert und ihm, statt des 
bisher üblichen fünften Theils, der vierte Theil aller Brüchen, 
Strafgelder und Confiscationen beigelegt ; sein Name findet 
sich 1747 unter mehreren Erlassen des Geh. Conseils als 
Secretär dieses höchsten Collegii, 1748 ward er Geheimer 
Legationsrath und 1749 unter dem Namen von Eilendsheim 
geadelt. 

Als Magnus Friedrich von Holmer von seiner Gesandt- 
schaft in Schweden nach Kiel zurückkehrte, ward er sogleich, 
„nachdem er eben vom Wagen getreten war,“ wie Noodt in 
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seinen Annalen sagt, am 28. Juni 1746 auf Befehl Sr. Kais. 
Hoheit arretirt und aufs Schloss iu Verwahrung gebracht. 
Am 24. September 1750 ward Elalsralh C. H. Westphalen,*) 
der Bruder des Hofkanzlers Westphalen , arretirt und durch 
zwei Unlerofüiciere aufs Schloss gebracht, am 26. Oclober 
1750 ward eine Commission uiedergeselzt, bestehend aus dem 
Geh. Rath Buchwaldt, dem Legationsrath Eilendsheim, dem 
Conferenzrath Muhlius und zwei andern Herreu; wie man 
annehmen darf, war einer derselben Professor Dorn. Diese 
Commission sollte nach Noodl „die Aufführung verschiedener 
wegen Malversation in der Verwaltung der Angelegenheiten 
des Herzogthums Holstein beschuldigter Personen untersuchen 
und insonderheit die Sache des vor (seil) vier Jahren in 
Arrest befindlichen Geh. Legationsraths Holmer endigeu “ 

Am 29. Oclober 1750 resignirle der Bischof Adolph 
Friedrich und am 14. December desselben Jahres ward das 
Bisthum an den bisherigen Coadjutor Friedrich August über- 
tragen, für den also nun vollkommen gesorgt war, da derselbe 
damals, wenigstens seit dem 24. Februar 1750, auch an der 
Spitze des Geh. Conseils in Kiel war; vor der Antretung des 
neuen Bischofs regulirle Ellendsheim im Auftrag desselben 
Alles, was mit dem Capitel zu verhandeln war. Den 17. 
December 1750 ward der Hofkanzler Westphalen,**) welcher 
am 29. December 1745 zum wirklichen Geh. Rath ernannt 
war, und der am 30. Mai 1750 über eiue von Ellendsheim 
in Hamburg contrahirle Anleihe von 300,000 R. berichtet und 
die Bedingungen der Anleihe scharf getadelt hatte, mit Haus- 
arrest belegt; als Ankläger fungirle Hofrath Joh. Wilhelm 
Gadendatn, der nach dem prozessualischen Siege 1753, als 
Dreier von Kiel wegging, die zweite Professur der Rechte 
erhielt. 

*) Nach den genealog. histor. Nachrichten Th. 6, Leipzig 17.19, 
9. 54t, und mehreren Bekanntmachungen war Etatsraih Westphalen 
Mitglied der Justizkanzlei. 

**) Nach den Unterschriften eines Patents über die Ausübung der 
Jagd vom 24. Februar 1750 bestand das Geh. Conseil aus E. J. v. 
Westphalen, F. v. Hochwald, J. D. Freiherr v. Siarck und G. H. v. 
Ellendsheim. Se.cietür war E. N. Blockes. 
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Nach den erhaltenen Erklärungen, welche Etatsrath West- 
pbalen am 25. November 1750 an die Unlersuchungscom- 
tnission übergab, hatte der Prinz Friedrich August, „als Ihro 
Kaiserliche Hoheit Carl Peter Ulrich zum Grossfürsten erklärt 
und wegen Schweden zum Faveur des Herrn Bischofs Adolph 
Friedrich unterhandelt wurde, den Etatsrath C. H. Westphalen 
zu sich rufen lassen und ihm mit nachdrücklichen und gar 
beweglichen Worten vorgestellt : „ „wie verlassen Sie (Ihro 
ßurchl.) jetzo wären, wie ich und alle Welt sähe, auf Ihr 
Etablissement würde auf keine Art und Weise gedacht, es 
würde nur lediglich vor Ihro Herrn Bruder (Adolph Friedrich) 
zugesehen. Da Sie aber doch auch dazu gehörten und ein 
Prinz von Geblüte wären, wollten Sie mich bitten, ich mögte 
Ihnen zu Diensten sein und zu Ihrem erlaubten Zweck hülf- 

t 

reiche Hand leisten, welcher darin bestände, dass Sie eine schon 
angefangene Correspondence mit dem Russischen Herrn Envoy£ 
v. Korff in Copenhagen continuiren wollten.“ “ Derselben Ab- 
sicht wäre, Ihro Kaiserliche Hoheit Majorennitä zu befördern 
und dabey Dero Etablissement und Hinreise nach St. Peters- 
burg zu bewirken. Es erölfneten mir Ihro Durch), zu gleicher 
Zeit, wie es ausser denen mir von Ihro Durch!, zu rommu- 
nicirenden Briefen und Nachrichten und sonderlich Dero 
Schwedischen Correspondence nur auf Neuigkeiten ankäme, 
damit der Herr v. Korff überhaupt Materie hätte, immer mehr 
und mehr bei Ihro Majestät der Kaiserin anzutragen, dass 
Ihro Kaiserl. Hoheit die Regierung selber antrelen möchten, 
denn ohne diesen Periodum würde an Dero Etablissement 
nicht zu gedenken seyn , und dass Ihro Durch!, solche Cor- 
respondence selber wegen I. K. H. nöthig und in Allem un- 
verbothen fänden.“ 

Der Prinz fügte nach Westphalen’s Angabe hinzu : „dass 
ich nichts zu besorgen hätte, es sollte Niemandem geschadet 
werden. Ihro Durchl. baten, dass ich von meinem Bruder 
Nachrichten zu einem so guten Zweck, so viel möglich, 
patriotische llsage machen mögte, jedoch mit aller Vorsicht 
dahin sehen würde, dass uns diese Quelle von ihm, da er 
Administralionsminister wäre, nicht verstopft werden mögte.“ 
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Auf vieles Bitten und Betheuern des Prinzen Friedrich 
August verfertigte Westphalen zum Theil nach ihm mitge- 
theilteu Briefen und Novis verschiedene Memoires, welche 
der Prinz revidirte, die von dem Karamerschreiber Hansen 
in’s Reine geschrieben und von Herrn v. Schild nach Copen- 
hagen abgesandt wurden. Als Friedrich August nach Brabant 
ging, setzte C. H. Westphalen auf Bitten des Prinzen, der 
Herrn v. Korff durch ein Handschrieben unterrichtet batte, 
die Correspondenz an den letztem fort, die Briefe mun- 
dirte der Bediente Westphalen’s, der Prinz hatte die erforder- 
liche geheime Chiffre mitgelheilt. Friedrich August wurde 
nach Petersburg berufen, und als derselbe nach Kiel kam, 
erklärte er an C. H. Westphalen, „dass Sie nimmermehr in 
Ihrem Leben meine Mühe vergessen wollten, dass Sie in die 
Erde sinken wollten, wenn mir vVas Widriges aus der ge- 
führten Correspondenz entstehen sollte, ich mögte auf solchen 
Fuss nach Copenbagen fortfabren, auch zu gleichem Zweck 
an Sie unter des Herrn v. Schild Couvert von Allem schreiben, 
bis I. K. H. Majorennitl und dadurch Ihr Etablissement alhie 
als Statthalter bewirket worden wäre.“ 

Als Herr v. Korff 1745 nach Kiel kam, soll derselbe 
nach Westphalen zu demselben gesagt haben: „Wir werden 
das Ende unserer Correspondence nun bald sehen. Da denn 
auch nach etlichen Tagen ein Russisch Kaiserlicher Courier 
mit der Majorennitäts-Acte eintraf.“ 

Nachdem C. H. Westphalen am 24. September 1750 
arrelirt worden, ward die Correspondenz desselben dem Herrn 
v. Ellendsheim und der ernannten Commission mitgelheilt 
und Westphalen, wie er sagt, „zum Verbrechen ausgelegl, 
was andere Grossfürstliche Bediente an I. H. Durch!., sonder- 
lich aus Schweden, von der Absicht des Herrn v. Holmer 
wegen dieser Länder geschrieben und ich aus Z61e für I. K. 
H. nur weiter berichtet habe, ja dass ich sogar dieser Prinz- 
lichen Correspondence halber als ein Denunciant angesehen 
werden soll.“ Westphalen erklärte der Commission, dass er 
nach ausdrücklicher Ordre des Prinzen Friedrich August die 
Correspondence vor seinem Bruder zu secreliren gehabt habe, 
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dass er mit diesem Bruder nie eine Rücksprache wegen der 
Correspondenz gehabt habe, nur einmal habe er, als die 
Majorennilätserklärung und die Ankunft des Herrn v. KorfT 
herannäherte, gegen den Bruder erwähnt, dass Herr v. Korff 
von gutem Holsteinischen Sentiment wäre und er an den- 
selben zuweilen auf Ihro Durchl. Befehl einige Sachen zu 
schreiben gehabt habe. In der Correspondenz, sagt W., habe 
er allerdings seines Bruders und dessen Sentiments vor lliro 
Kaiserl. Hoheit erwähnt. C. H. Weslphalen erbot sich, die 
Nichtwissenscbafl seines Bruders zu beschwören. 

Aus der Verteidigung „wahrer Verhalt,“ die Syndikus 
Dreyer 1753, besonders im Interesse der Geh. Räthin West- 
phalen, schrieb, weil ihre Capitalien wegen der gegen ihren 
Mann obschwebendeu Untersuchung mit Arrest belegt waren t 
sieht man, dass in der Correspondenz des Etatsraths Wesl- 
phalen von den widrigen Gesinnungen des Herrn v. Holmer 
wegen der Grossfürstlichen Länder die Rede war, dass nach 
Briefen des ehemaligen Envoy£, später Geh. Rath, Pechlin 
aus Stockholm an den Prinzen Friedrich August, Holmer für 
Schwedisch gesinnt galt, dass er an einen Verzicht des Gross- 
fttrsten für Holstein zu Gunsten Schwedens solle gedach 1 
haben ; der Advocatus flsci Gadendam wird beschuldigt, die 
Sache gegen Holmer nicht gehörig geführt zu haben. 

Etatsralh Westphalen’s Bitte an den Bischof Friedrich 
August vom 9. Juni 1751, in welchem er sich auf ein 
Schadlosschreiben des Prinzen berief und um Entlassung aus 
dem Arrest bat, hatte für den Supplicanlen nicht den ge- 
wünschten Erfolg. Nach Noodt’s Annalen war der Prinz im 
Februar 1751 als Statthalter entlassen worden; am 31. Decbr. 
1762 ward der Prinz Georg Ludwig zum Statthalter und 
Administrator ernannt, und erst nach dessen Tode trat der 
Bischof Friedrich August am 8. October 1763 als Statthalter 
und Administrator ein. 

Das Urtheil in der Untersuchungssache gegen Magnus 
Friedrich Holmer, Christoph Heinrich und Ernst Joachim 
Westphalen, unterzeichnet Petersburg 21. Novbr. /2. Decbr. 
1752, Peter Grossfttrsl, und Otto H. von Brömbsen, lautet 
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dahin : „dass der Geh. Legalionsrath M. Fr. v. Holmer von 
den) ihm angeschuldigten crimine perduellionis und andern 
da hinein schlagenden Staatsverbrechen gänzlich zu entbinden, 
wegen des von ihm in Ansehung seiner verzögerten Rück- 
reise aus Schweden begangenen Ungehorsams aber, in Be- 
tracht dessen bisherigen Arrestes, mit fernerer Strafe nicht 
zu belegen, 

dass der bisherige Etatsrath Chrislopher Heinrich Wesl- 
phalen wegen der von ihm so weit als möglich getriebenen 
heftigen, jedoch unerweislichen Denunciationen , wodurch 
derselbe nicht allein dem von Holmer geschadet, sondern 
auch in Staatssachen Irrungen und in der Gross- und Hoch- 
fUrstlichen Familie allerhand Missverständnis gemacht und 
weiter machen können, als ein Eid- und Pflichtvergessener 
Mann, ihm zur wohlverdienten Strafe und Andern zum Ab- 
scheu und Exempel, seiner Bedienung entsetzet, seines von 
Uns gehabten Characters und der darüber erhaltenen Bestal- 
lungen unwürdig erklärt, sodann mit siebenjähriger Haft und 
Arbeit in dem Zucht- und Werkhause zu Neumünster zu be- 
strafen und nach solcher verflossenen Zeit das GrossfUrstliche 
Gebiet und die darunter stehenden Lande, nach vorher ge- 
wöhnlichem Eid de non offendendo ant vindicando, zu meiden 
schuldig. 

Dass der Geh. Rath und Ritter Ernst Joachim v. Westphalen 
wegen des seinem Bruder durch die zum Geh. Regierungs- 
Conseil gehörige Schriften und Correspondence auch eigne 
Briefe gethanen Vorschubs zu den wider Eid und Pflicht an- 
stossenden Denunciationen seiner Charge verlustig und sonder 
Abschied dimittiret, auch die auf diesen Accusationsprozess 
verwandten oder auch zu verwendenden Kosten mit seinem 
Bruder io solidum zu erstatten, auch die währenden Arrestes 
genossene Gages zu reslituiren schuldig sei. Betreffend die 
während der Administration in Regierungs- und Minislerial- 
geschäflen begangenen Unordnungen und Unrechtferligkeiten, 
so hat der Geh. Rath v. Westphalen Unsern Nutzen seiner 
Obliegenheit nach nicht in allen Stücken zum Augenmerk 
gehabt, vielmehr hat derselbe in den Jahren 1744 und 1745 
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durch eine eigenmächtig angemasste Disposition Uber herr- 
schaftliche und andre Gelder so wohl seiner Instruction als 
dem herrschaftlichen Interesse zuwider gehandelt, wenn er 
verschiedene in der Menge beträchtliche Gnaden -Pensiones 
und Geschenke auf die Casse unserer Rentekammer ange- 
wiesen, auch für sich seihst ohne Vorfrage und herrschaft- 
liche Bewilligung etwas daher erhoben, von einer guten 
Summe der Gelder, so zu dem tisco academico gehören, ohne 
alle Ursache disponirel, zu Unserm Grossfürstlichen fisco ge- 
hörige Abolilionsgelder nach Gefallen verschenket, ferner hat 
derselbe nicht allein ohne Einwendung zugegeben, sondern 
so viel an ihm gewesen, auch sogar zuerst und wirklich 
dahin angetragen, und die Correspondence verrätherisch nach 
Wien zu dem Ende allein geführet, dass Unseres in Gott 
ruhenden Herrn Vaters Königl. Hoheit gnädigster letzter Wille 
gänzlich und durchaus vernichtet worden , ungeachtet er von 
Anfang her Unsers Herrn Vaters Königl. Hoheit und Gnaden 
einziger Vertrauter gewesen. Welcher angeführter Ver- 
gehungen halber der Geh. v. Westphalen in eine Strafe von 
4000 R., welche Unserer Kriegskasse anheim fallen sollen, 
verurtheilet und die Kosten dieses Untersuchungsprocesses zu 
ersetzen schuldig bleibet. Uebrigens sollen sowohl der Geh. 
Rath Westphalen als auch der Geh. Legationsrath v. Holmer 
den gewöhnlichen, von ihnen aber besonders vorzulegenden 
Eid de non offendendo aut vindicando gehörig ablegen. Worauf 
und wann dieses geschehen, sie ihrer bisherigen Haft zu 
entledigen. 

Ueberdem bleibt dem Geh. Legationsrath v. Holmer un- 
benommen, falls er für sich gegen den Geh. Rath v. West- 
phalen oder dessen Bruder oder gegen beide einen weitern 
Anspruch haben möchte, sein Recht und sein Bestes möglichst 
wahrzunehmen.“ 

Durch ein Erkenntniss des Grossfürsten von demselben 
Dato ward aus Gnaden die eben angeführte Definilivurthel 
dahin gemildert, dass Christoph Heinrich W'estphalen mit der 
siebenjährigen Zuchthausstrafe verschonet und befreiet werde, 
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jedoch solle er aus den Grossftirstl. FürstenlhUmern und Landen 
Zeit Lebens verwiesen sein. 

Nach der Rechtfertigung Dreyer's und den schon milge- 
lbeilten Daten dürfte die Anschuldigung gegen den Geh. Rath 
Westphalen in Betreff der (Jnlerdritkung des Testaments des 
Herzogs Carl Friedrich unbegründet sein; die Beschuldigung, 
welche Professor Zachariä gegen den Curator Westphalen 
wegen ungerechter Verwendung von academischen Geldern 
erhob, bezog sich auf nicht volle 150 R., die theils dem von 
der Univerlilät entlassenen Anatomen Petersen, theils an Pro- 
fessor Hane zu Disputationen bewilligt wurden. Der in der 
Landesgeschichte so kundige Schmidt von Lübeck führt in 
seinen historischen Studien S. 340 wohl mit Unrecht an, 
dass Westphalen eine Anleihe von 300,000 R. mit der Stadt 
Hamburg zu Stande brachte; diese Anleihe ist nach obigen 
Angaben 1760 von v. Eilendsheim abgeschlossen. Allerdings 
aber ward eine 1724 mit Hamburg abgeschlossene Anleihe am 
20. Novbr. 1743*) erweitert, während Westphalen mit G. V. 
Holmer und M. F. v. Hoimer im Conseil war. Auch mag West- 
phalen an andern Auleihen Anlheii gehabt haben; nach einer 
Finanzübersicht halte der Holsteinische Staat von 1740 bis 1745 
192,000 R. ausserordentliche Einnahmen und doch zu den 
alten Schulden Uber 220,000 R. neue erhallen. Nach Dreyer 
liegt aus den Rechnungen klar zu Tage, „dass Geh. Rath 
Westphalen in seinen zwanzigjährigen Diensten für seine 
Person keinen Heller ausserordentlich bekommen, auch ftir 
die 14 Jahre geführte Curatel der Academie nicht das Ge- 
ringste für sich genossen, sondern bis zum Regierungsantritt 
Sr. Kaiserl. Hoheit seine sehr massige Gage, und nach dem 
Tode des Herzogs Carl Friedrich nicht die in dessen Testa- 
ment dem Hofcanzler für seine Theilnahrae am Conseil be- 
stimmten 1500 R., sondern nur 1000 R. jährliche Gage und 
500 R. Trauergelder erhalten.“ Die Correspondenz, zu wel- 
cher Elatsrath Westphalen sich verlocken liess, scheint aller- 
dings nicht zu rechtfertigen, aber Dreyer dürfte darin Recht 

*) ln der Unhersitäts-Chronik 1859 , 8. 23, Anmerk. M stebl 
irrthümlirh 1*84 stau 1743. 


Digitized by Google 



59 


haben: Westphalen wurde dem Prinzen sacriAcirt, und man 
hätte, da der Prinz Friedrich August seinen Zweck des 
Etablissements erreicht hatte, am wenigsten daran denken 
sollen, den Förderer desselben zu bestrafen. Etalsrath West- 
phalen ward nach Noodt am 18. März 1755 in seiner 
Schwester, der verwittvveten Pastorin Dreier, Hause im Bette 
erblasst gefunden. Nach Ftirsen halte er nach einem ihm 
bei der Untersuchung gegebenen Glase trüben Wassers an 
Bauchgrimmen gelitten, welches durch Oelgenuss vertrieben, 
sich wieder eingestellt habe. 

Dass die Grossfürstliche Regierung auch während West- 
phalen’s Theilnahme an derselben nicht frei war von Will- 
kührlichkeiten und Unregelmässigkeiten liegt wohl nach den 
gegebenen Belegen offen zu Tage. 

Der Geh. Rath Westphalen scheint den Freiherrn J. 
Pechlin, der mit v. Brömbsen bei dem Grossfürten in Peters- 
burg war, und den Geh. Legationsralh v. Elleudsheim als 
seine Hauptgegner angesehen zu haben. Während Wesl- 
phalen’s Arretirung Anden wir unter mehreren Anordnungen 
des Geh. Conseils die Namen : F. v. Buchwald , J. D. Frei- 
herr v. Slarck, G. H. v. Ellendsheim und D. Ph. Freiherr 
v. Pechlin, z. B. unter der Verfügung vom 11. April 1752, 
dass Niemand, ohne Permission des Geh. Conseils, bei Ver- 
meidung willkührlicher scharfer Ahndung, nach Petersburg 
hinüber zu reisen sich unterstehen solle; am 15. Mai 1753 
Andet sich nach F. v. Buchwald M. F. v. Holmer’s Name, es 
muss also derselbe nach seiner Haft iu's Conseil getreten 
sein. Dieselben Namen Anden sich unter der Bekanntmachung 
vom 18. April 1765, durch welche der Befehl des Gross- 
fürsten Peter vom 17/28. März 1756, contrasignirt von J. 
Freiherr v. Pechlin, wegen der Reise nach Petersburg wieder- 
holt wurde; Schiffer und commercirende Personen nahm 
man am 29. April 1755 von diesem Reiseverbot aus, wenn 
sie gehörige Pässe hätten. Schon während der Anwesenheit 
des Herzogs Carl Friedrich in St. Petersburg war am 4. 
Februar 1726 ein ähnliches Verbot ergangen. 

Die für Westphalen unglücklichen Umstände änderten 
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sich ; der Geh. Legalionsrath und Oberprocureur v. Eilends- 
heim und der Advocalus fisci J. Willi. Gadendam wurden 
Umschlag 1766 arretirl. Am 19. Juli 1756 machte eine Gross- 
fürstliche Commission, bestehend aus J. D. Freiherr v. Starck, D. 
v. Brocklorfl, H. v. Thienen, M. F. Thomsen, G. H. Triller 
und dem Secretär E. H. Thomsen, ein Patent des GrossfUrslen 
Peter, erlassen Petersburg 24. Mai/4. Juni 1756, bekannt, 
durch welches alle Unterlhaneu aufgefordert wurden, inner- 
halb 6 Wochen ihre Beschwerden gegen die im Umschlag 
aus dringenden Ursarheu Arretirlen: den bisherigen Geh. 
Legalionsralh und Oberprocureur Goltfr. H. v. Ellendsheim 
und den Advocatum fisci und Professorera juris Joh. Wilh. 
Gadendam bei der angeordneten Commission anzugeben*) 

Nach einer Nachricht aus Etalsralh Weslphalen’s Papieren 
ward anfangs Elatsralh Degen, der sich nach Preetz zurück- 
gezogen halle, mit der Anklage gegen Ellendsheim und 
Gadendam beauftragt. Da ihm aber zur Bedingung gemacht 
wurde, dass gewisse in actis vorkommende Personen, beson- 
ders solche, die zur GrossfUrstlichen Familie gehörten, un- 
berührt gelassen und übergangen werden sollten, Degen aber 
erklärte, dass so lange nicht alle intricate Umstände in's 
wahre Licht gestellel und ohne Ansehung der Person dem 
GrossfUrslen unterlegt werden dürften, aus dieser Sache nichts 
herauskommen könnte, vielmehr die zu Übergehenden Per- 
sonen bei Gewinnung der Zeit wieder neue Cabalen zu 
schmieden sich bemühen und arg ärger machen würden; so 
ward der Hofgerichtsadvokat Joh. Jac. Wegener mit der An- 
klage beauftragt.**) 

Am 21. Juli 1766, also wenige Tage nach dem Patente 
gegen Ellendsheim und Gadendam, erfolgte die Entscheidung 
des Grossfürsten , durch welche das Uriheil von 1752 gegen 
E. J. Westphalen cassirt und derselbe in seine Würden wieder 

') Abgedruckt in Falck’s Satnnil. der wichtigsten Abhandl. lld. 2, 
S. OS — 97. 

Verzeichniss der Handschriften Bd, 1, S. 177. n. 98. Nach 
dem Tode Carl Peter l.'lrich’s ward Wegener 1704 zum Neumünsl. 
Zueliihausc condemnirt, später jedoch in Hessen-Cassel angestellt. 
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eingesetzt wurde. Wir finden darnach seinen Namen als den 
ersten unter den Mitgliedern des Geh. Conseils und neben 
ihm F. v. Buchwald, M. F. v. Hühner, J. D. Freiherr v. Stark, 
D. Pb. Freiherr v. Pechlin. 

Als E. J Westphalen auch wieder als Curalor der Uni- 
versität eintrat, zeigten vier und zwanzig Studirende ihre 
Freude in einem von Willi. Ernst Christiani, dem nachherigen 
Professor der Eloquenz, verfassten Gedichte*); ein Sludi- 
reuder der Medicin, Matth, dir. Kraus, dessen Name auch 
unter den 24 vorkommt, feierte Westphalen noch in einem 
besondern Gedichte. Auch erschienen mehrere andere Car- 
mina, z. B. von Maria Juliane Scheel geh. Franke; ihr Ge- 
dicht erschien anonym : Frohe Gedanken eines damals von 
Kiel abwesenden Frauenzimmers, als Se. Excell. etc. Die 
Dichterin ward am 23. Decbr. 1756 von der philosophischen 
Facultäl in Kiel gekrönt (Kordes, Lexikon der Schriftsteller, 
S. 291.) 

Durch eine Mittheilung des Geh. Conseils, unterzeichnet 
30. März 1757 von Westphalen, Stark und Pechlin, ward, 
in Gemässheil eines Rescripts des Grossfürsten , Petersburg 
am 27. Februar/7. März 1757, dem Professor und Prokanzler 
Dorn, welcher durch ein Rescripl vom 28. September 1753 
zum ersten Professor des Rechts ernannt war, als Gadendam 
und Winckler die zweite und dritte Professor erhielten, erklärt, 
dass er nur bei academischen Verrichtungen einen Vorrang 
geniesse. Nach einem von Westphalen Unterzeichneten 
Schreiben vom 7. Juui 1758 ward, in Gemässheil eines 
Grossfürslliehen Rescripts, 27. April/8. März 1768, bestimmt, 
dass, auf Professor Hane’s Gesuch, die bis dahin von Pro- 

*) In einem Sendschreiben, betreuend die Kielische Gesellschaft 
der schönen Wissensch. vom 7. März 1757 wird diese Gesellschaft, 
an der Christiani Theil nahm, auch das Gedicht zu Ehren Westphalen’s 
als nichtssagend getadelt. Eine Verteidigung erschien unter dem 
Titel: Nachricht an das Publikum wegen des ersten Sendschreibens. 
1757. Die Gesellschaft wird in dem Sendschreiben die E .. .sehe Bande 
genannt. Job. Mich. Schwanitz, der 1759 ausserordentlicher Professor 
und Adjnnct des alt gewordenen Professors der Eloquenz Seb. Korlholt 
wurde und W. Ernst Christiani sind die Haiiptarbeiier an den 1757 
erschienenen Schriften der Kitl. Gesellscb. der schönen Wissensch. 
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fessor Dorn wegen des Procanzellariats ex tisco acad. seit 
1764 jährlich genossenen 200 R., auch pro praelerilo an 
Hane gezahlt werden sollten. Mach Struve’s Tod, er starb 
1752, war Dorn mehrere Jahre Procanzler; mit dieser 
Function war früher kein Gehalt verbunden gewesen. Mach 
Professor Christiani's Programm von der Würde eines Canz- 
lers und Procanzlers, kiel 1758, waren Dorn bei der Ableh- 
nung eines auswärtigen Rufs wegen des Procancellariats, 
das sonst unentgeltlich geführt wurde, 200 R. bewilligt worden. 
Dorn, der allerdings im Vergleich zu Andern eine hohe Be- 
soldung, 500 R. als Professor, 200 R. für die Theilnahme 
an der Canzlei, halte, erklärte: er g»nne jedem, was ihm 
die Vorsehung beschieden, aber es sei unrecht, dass ihm das 
von Gott- und Rechtswegen Beikommende hinterrücks abge- 
zwackl werde. Ob Dom darunter leiden musste, dass er an 
der Untersuchungscommission gegen Westphalen Theil nahm, 
oder ob andere Gründe diese Maassregel veranlassten, wird 
sich nicht mehr ermitteln lassen. 

Westphalen starb 1759 am 21. März ohne Kinder, seine 
Frau, Witlwe des Hofkanzlers Stryk, geb. v. Cronhelm, 
überlebte ihn. Bei der Anklage gegen Ellendsheim, die kurz 
vor Westphalen’s Freilassung begann, ward ersterm unter 
andern vorgeworfen, die Verurteilung der beiden W'est- 
phalen, mit Hülfe des Geh. Cabinetssecretärs Brömbsen, zur 
Vorspiegelung des Publici geschmiedet zu haben. (Ver- 
zeichniss der Handschriften der Kieler Universitäts-Bibliothek 
Bd. 1, S. 174. 177. Bd. 2, S. 77.) Durch das Definilivurlheil 
vom 25. November 1764 ward der Inquisitionsprocess gegen 
Ellendsheim für nichtig erklärt, er starb 1771 in hohen 
Ehren. 

Dreyer’s Studien in Kiel und Halle, seine Reisen 
und Promotion. 

Dreier begann 1738 seine Universitätssludien in Kiel, er 
besuchte die philosophischen Vorlesungen des Philosophen 
Gentzke, der schon 1708 in Kiel Professor war, und des 
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Seniors der Universität, sowie Professors der Beredtsamkeit 
Sebastian Kortholt; bei dem ausserordentlichen Professor G. 
Heinrich Elend hörte er Natur- uud Völkerrecht, bei den 
Professoren F. G. Struve, Joch. Zacharias Hartmann und 
Amand. Christ. Dorn Civil-, Kirchen- und Criminalrecbt. 
Zwischen diesen drei ordentlichen Professoren der Rechte 
scheinen keine Verabredungen über die zu haltenden Vor- 
lesungen statt gefunden zu haben. Struve, der erste Professor, 
offerirte für den Winter 1738 — 39 Lebnrecht nach Stryk, 
Römisches Recht nach dem kleinen Struve, und Kirchenrecht 
nach seinen eignen Positiones; Hartmann, der damals Pro- 
fessor juris canonici, pandectarum et praxeos war, erbot sich, 
die Pandektenvorlesung, und das Natur- und Völkerrecht, so 
wie die instituliones juris civilis und das jus publicum Rom. 
German, zu beendigen, und das Lebnrecht anzufangen. Dorn, 
Professor juris Germanici et Romani, wollte das Critninal- 
recht und den Criminalprozess zu Ende bringen, die Institu- 
tionen nach Heineccius mit Berücksichtigung des Gebrauchs 
des Römischen Rechts in Deutschland, die Pandekten nach 
Ludovici und das Natur- und Völkerrecht beginnen. Bei den 
Pandekten solle auf allgemeine deutsche Gesetze und Sitten 
und die besondern der Herzogtümer Schleswig und Holstein 
Rücksicht genommen werden. 

Alle drei lasen also Römisches Recht, alle drei Lehn- 
recht, welches Dorn wenigstens für den Winter 1739 — 40 
ankündigte, zwei Kirchenrecht, welches Hartmann im Sommer 

1738 gelesen hatte, und zum Sommer 1739 nach Böhmer 
lesen wollte. 

Während seiner Studienzeit in Kiel wiederholte Dreyer 

1739 wöchentlich zwei Stunden mit dem Prinzen Carl Peter 
Ulrich den geschichtlichen Unterricht, welchen dieser von 
Professor Hane erhielt ; er hat in seiner Biographie nicht 
unterlassen zu bemerken, dass bei diesen Repetitionen ab- 
wechselnd der Oberhofmarschall und der Oberkammerherr 
anwesend waren. Der junge Stüdirende Dreyer fing früh an 
zu Schriftstellern ; er sagt in seiner Autobiographie in Koppe’s 
gel. Mecklenb. St. 3, S. 52. 53: „Er (Dreyer) übersetzte in 
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der Zeit , da er bei ihm (dem Onkel Weslphalen) im Hause 
war, des Hederich’s Schwerinsche und des Lambert Schlag- 
gert’s Ribbenitzer Chronik aus dem plat- und deutschen in 
Latein, welche, wie sie aus seiner Feder gekommen, im 
dritten Band der monumentorum ineditorum abgedruckt 
worden.*” Hederich's Chronik steht T. 3, p. 1645 u. folg., 
und die Ribbeniizer Chronik T. 4, p. 841 u. folg. Da West- 
phalen in der Vorrede nichts davon sagt, dass diese Chroniken, 
aus dem Hochdeutschen die erste, aus dem Plattdeutschen 
die zweite, übersetzt sind, wie denn seine Vorreden zu den 
Theileu, die sie bevorworlen sollen, nicht immer passen, da 
W. bei Schlaggert's Chronik sagt: „ex. aulographo so 
wurde ich zweifelhaft und fürchtete, Dreier habe sich bei 
dieser Angabe, wie bei einigen anderen, geirrt, zumal da es 
gewiss richtiger gewesen wäre, diese Chroniken in der deut- 
schen Originalsprache drucken zu lassen. Deshalb wandte 
ich mich an meinen gelehrten Freund Doctor Lisch in 
Schwerin und sehe aus seiner Antwort, dass auch von An- 
dern die lateinische Uebersetzung von Schlagghert's Chronik 
lür das Original gehalten worden ist. Lisch machte mich 
freundlichst darauf aufmerksam, dass Fabricius in den Jahr- 
büchern des Vereius für Mecklenb. Geschichte und Alter- 
Ihüiuer J. 3, 1838, S. 96 u. folg, ein Bruchstück aus der 
deutschen Chrouik Lambert Slagghert’s mitgetheill habe. Fa- 
bricius erwähut daselbst, dass Weslphalen T. 4, p. 883, von 
einer deutschen Uebersetzung von Slagghert’s Chrouik 
etwas verächtlich spricht, dass uach W. der Ueberselzer in 
seiuer deutschen Uebersetzung sich mancher Auslassungen 
und dagegen wieder vieler Einschaltungen von Fabeln schuldig 
gemacht habe. „Quae in coeuobio apud Ribnizenses servalur 
versio hujus chronici vernacula, paraphraseos speciem passim 
praebet, saepe tarnen inlerpres quaedam omittit, iterumque 
fabulas aliaque quaedam addidit.“ Westphalen schien also 
entschieden anzunehmen, oder seine Leser mussten nach seinen 
Worten annelunen, der lateinische Abdruck, der, nach obiger 
Angabe, Dreyer's Uebersetzung enthält, sei das Original. 
Das plattdeutsche Original gehl nach Fabricius nur bis zum 
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Jahre 1533, die lateinische Bearbeitung bis 1539. Zu dem 
plattdeutschen Original finden sich Nachträge, aus denen, wie 
Fabricius sagt, zum Theil der Schluss der lateinischen Chro- 
nik zusammengesetzt ist. Fabricius kam zu dem Resultat, 
die deutsche Chronik sei älter, als die lateinische, die letztere 
sei meist eine abgekürzte Bearbeitung, Manches sei wegge- 
lassen, z. B. zum Jahre 1388 die Erzählung von Herzog 
Albrecht's Gefangenschaft in Schweden, Manches aber sei 
vollständiger im Lateinischen, von der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts werde die lateinische auffallend dürftiger. In den 
Mecklenb. Jahrbüchern J. 11, 1846, S. 231 gab Lisch nähere 
Aufklärung, er hatte schon 1838 die lateinische bei West- 
plialen gedruckte Erzählung eine lateinische Bearbeitung 
genannt, durch welche die deutsche Chronik in den Hinter- 
grund geschoben sei, 1846 sagte er: „diese lateinische Be- 
arbeitung hat lange für einen Abdruck des Originals gegolten, 
bis Fabricius im J. 3, S. 96, einen plattdeutschen Text an’s 
Licht zog, welcher durchaus alle Zeichen der Originalität hat. 
Sowohl nach dem Original, als nach dem Verfasser der latei- 
nischen Bearbeitung ist lange geforscht. In Koppe’s jetzt 
lebendem gel. Mecklenburg ist in der Biographie des be- 
kannten Domprobsten Dreyer (t 1802), eine Aufklärung 
gegeben, deren Spur ein künftiger Bearbeiter des Slaggherl 
leichter wird verfolgen können. Koppe sagt nämlich: Er 
übersetzte u. s. w.“ Ich sehe die Worte, welche Lisch Koppe 
zuschreibt, als Dreyer’s Worte an. Es bleibt unerklärlich, 
wie Westphalen die Arbeit, welche Dreyer sich oder Koppe 
ihm zuschreibt, für das Original ausgeben und von einer 
versio vernacula sprechen und wie Dreyer oder Koppe sagen, 
konnte: „Er übersetzte — denn die lateinische Arbeit, 
welche nach den Worten bei Koppe, eine Ueberselzung 
sein soll, ist, wie der Vergleich des Lateinischen bei Wesl- 
phalen und des Deutschen in den von Fabricius abgedruckten 
Stücken zeigt, keineswegs eine Ueberselzung dieses deutschen 
Textes. 

Zum Jahr 1509 wird in dem deutschen Original erzählt, 
dass Bruder Ladewyg Henning ulh preussen die nonnen 
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ermahnt habe, auf alle Cleinodien, Gold, Silber etc. zu re- 
signiren ; zuerst habe die Aebtissin Dorothea und so alle 
andern Schwestern resignirl, dann heisst es bei Fabricius 
S. 108: 

Noch denne van der resignacieu hebben se alle diBck 
vorbeslemmet tho gelde ghebroch beyde sulver uon gold, 
lepel, krallen, snore unn alle dal dar was van ghesmukke 
der bilden, unn hebben ghekofl tho notorff des closlers II 
dorpe. Also Janckendorp, darynoe sind V eruen unn eyn 
kalhe, unn ock poppendorp, welker heft VII erve allene, vor 
II dusent gülden van den van der lue vorsegelt unn vor- 
brevet also syck dal temet unn tho behoret etc. 

Bei Westphalen steht : Dna. abbatissa Doroth. considerans 
Obligationen», qua ecclesiae obstricta erat, accedenle consilio 
praelatorum praecipue provisoris Saxonie in confirmatiouem 
reformati coenobii ejusque usum pecuniain omnem, cislas, 
calices, cochlearia, vasaque aurea et argentea, quibus ecclesia 
carere poterat, computavit, ul venditis iis immobilia in majorem 
utilitatem acquirerenlur , quod omues sorores approbarunt ; 
consentientibus itaque Doininis Mecklenb. illustriss. fralribus 
I)n. Abbatissa a validis viris de Ltt duos pagos Poppendorp 
et Janechendorp et unam campi marchiam incultam Slülers- 
hove dictain emit pro undecim mille centum et XVIII fior. 
et VIII solidis; ipsa Dn. Abbatissa de propriis suis Clenodiis 
in eundem usum addidit et vendidit pro quinque centum 
marcis. 

Von den dominis Mecklenb. von der marchia inculta 
steht im Original bei Fabricius nichts, die 2000 gülden sind 
im Latein viel mehr geworden u. s. w. 

Keiner wird gewiss das Latein für eine Uebersetzung 
des darüber stehenden deutschen Textes hallen. Hat wirklich 
Dreyer Slagghert's Chronik übersetzt, so muss es noch eine 
andere deutsche Chronik geben, als die ist, welche Fabricius be- 
nutzte. Lisch sagt doch auch J. Ui, S. 97 Anmerk. : „Uebrigens 
waren in früheren Zeiten zwei Chroniken zu Ribnitz.“ 

Was Hederich’s Schweriner deutsche Chronik betrifll, so 
bat Lisch mich darauf aufmerksam gemacht, dass sie 1598 
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in Rostock und später iu Schwerin gedruckt ist. Die lalein. 
Chronik in Westphalen mon. T. 3, p. 1646 kann allerdings 
wohl eine freie Bearbeitung des deutschen Originals genanul 
werden, Ueberselzung ist sie nicht. Die oratio oder ecloga 
Chylraei, welche nach der Einleitung prämitlirt werden sollte, 
steht bei W. als appeudix p. 1688; dass der Sludirende, fiir 
den Chytraeus die Rede schrieb, Simon Pauli hiess, steht 
bei W. aber nicht im deutschen Text. 

Mach seinen Kieler Studien sludirle Dreyer in Halle, wo 
er Böhmer, Heineccius und Knorre hörte ; er kam jedoch 
1743 im Mai wieder nach Kiel und beschäftigte sich, unter 
Leitung seines Onkels, mit gelehrten und praclischen Arbeiten. 
In den Hamburger Berichten von gel. Sachen auf 1742, ge- 
druckt 1743, erschieu S. 114 — 116 von Dreyer eine kleine 
Bemerkung Uber die Soesler Skraae, er erklärt den Ausdruck 
Skraae nach nordischen Quellen für schriftliches Gesetz, eine 
Deutung, die schon Westphalen gegeben halte und die Dreyer 
auch 1763 in seiner Saminl. verm. Abhand)]. Th. 3, S. 1437, 
verlheidigte. 

Im Jahr 1743 arbeitete Dreyer an einer Schrift de fon- 
tibus juris Holsalici, die freilich nicht gedruckt ist; er schrieb 
wegen der Vorarbeiten an Reinboth, dessen Antworten in 
Uhle sylloge nova epistolarum lib. VIII. n. 30. 31. 32 stehen, 
sie beziehen sich theils auf die Haraldinischen Gesetze, theils 
auf die Frage, ob, wenn in dem Bordesholmer Vergleich von 
1522 gesagt wird: es soll in Holstein nach dem Sachsen- 
spiegel geurlheilt werden, darunter der Sachsenspiegel zu 
verstehen sei oder ältere Deutsche Gesetze und Gewohnheiten; 
wie es zu verstehen sei, wenn es iu dem Privilegium der 
Städte von 1568 lieissl, dass die Städte vermöge und Inhalt 
der Privilegien des Fürstenthums Holstein den Sächsischen 
Rechten folgen (gemeinschaftliche Verordn. S. 219), wenn in 
der Landgerichtsordnung von 1573, Th. 2, Til. 3, gesagt ist, 
„soll vermöge der Landl-Privilegien geurlheilt werden nach 
Sächsichen Rechten — “ (daselbst S. 173), wenn in der neuern 
Landgerichlsordnung P. 2, tit. 3, 8 3, bestimmt wird : „soll 
nach den Sachsen-Rechten dergestalt, wie wir deswegen das- 

5 * 
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jenige, so der Vernunft und Billigkeit eonform auch unsern 
Fürstenlhumbden am nützlichsten sein wird, exlrahiren und 
abfassen zu lassen, im Werk begriffen, geurtheilt werden.“ 
Dreier hatte den Sachsenspiegel cadaver et sceleton ali- 
quod misere cohaerens genannt, und gesagt, er sei in ea 
haeresi, quod scilicet, quidquid de auctorilate speculi Saxonici 
apud Holsatos dicitur, maximis sit obnoxium dubiis, distin- 
guendumque esse, jura Saxonica consuetudinaria ab ipsa, 
quam non sine vitiis confecit Falkensteinius, collectione. Dr # 
meinte, es erhelle aus Engelhus (Leibnitz scriptl. rer. Brunsvic. 
T. 2, p. 1049), dass die paciscirenden Fürsten bei dem Bor- 
desholmer Vergleich praejudicio occupatos speculum Saxo- 
nicurn pro toto corpore juris Saxonici agnovisse. Dreier 
folgte in der jugendlichen Geringschätzung des Sachsen- 
spiegels*) den Ansichten des Onkels Westphalen. Am meisten 
Bedenklichkeit schien für Dreyer Sachsenspiegel III, 64 zu 
erregen, wo von dem besondern Recht der Holsalen die Rede 
ist. Reinbolh bezog diese Stelle auf das besondere Lehnrecht 
der Holsten. Schon etwas früher war in Holstein Uber deu 
Werth und die Wichtigkeit des Sachsenspiegels eifrig ge- 
stritten zwischen den Professoren Harpprecht und Vogt. Der 
erstere schrieb 1723 speculi Suevici et praesertim juris feu- 
dalis Alamannici in foris vicarialus Suevo-Franconico-Palatini 
non usum modernum, in welchem er die verlegenen alten 
teutschen Rechte tadelte und sich auch de exiguo usu juris 
Saxonici äusserte. Eine spöttische anonyme Gegenschrift, 
die zu Hamburg 1723 erschien, und in welcher das Pro- 
oemium Harpprecht’s mit bittern Anmerkungen abgedruckt 
wurde, wird dem Kieler Professor Vogt zugeschrieben. 

•) In der Grosstürsll. Verordnung vom 26. April 1765 ticisst es 
$ 2, es sollen erstlich die promulgirten Verordnungen, demnächst der 
uralte Gebrauch und die Landesgewohnheiten , wenn solche erweislich 
gemacht und denen Reichsabschieden und Constitutionen nicht zuwider 
sind, in deren Krmangelung das alle Sachsenrecht nebst dem Lüb. 
Recht, und wo selbige aufhören, die gemeine Kayserliche Rechte be- 
folgt werden. „Durch das bemeldete Sachsenrecht ist bloss das alte 
Sächsische Landrecht zu verstehen.“ Die Constitution geht wohl nicht 
aut den Dreyerschen Kampf gegen den Sachsenspiegel, sondern gegen 
die neuern ChursHclis. Verordnungen. Vergl. Laich Handb. I, S. 4C7. 
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Diesem kam der Altonaer Archenholtz zu Hülfe durch die 
vorläufige Nachricht und Anzeige an H. Harpprecht. Vogt 
tiahm wegen einer Aeusserung in dem Chronicon des Pres- 
byter Bremensis mit Gundling an, „dass ein Sachsenspiegel 
lange vorher sey aufgezeichnet gewesen, ehe Epke von Repgau 
das Tages-Licht erblicket, welcher Spiegel zu Soest in West- 
phalen verwahrlich anfbehalten.“ Diese Ansicht theille Dreyer 
nicht, so wenig er auch mit Harpprecht’s Meinung der Werth- ' 
losigkeit der ällern Deutschen Gesetze tlbereinstimmte. Prof. 
Ad. Heinrich Lackmann widerlegte 1748 Vogt’s Ansicht in 
seiner diss. : An unquam speculum Saxonicum exstiterit spe- 
culo Epkonis de Bepgow antiquius ? 

lin Jahre 1743 liess Dreyer in der Hamb, vermischten 
Bibliothek Bd. 1, S. 638, eine kleine von Reinboth*) gelobte 
Schrift drucken: de chartis indentalis, von denen ausgeschnit- 
tenen Zetteln oder den zwischen Contrahenten getheilten Ur- 
kunden, die bei den Angelsachsen vorgekommen sein sollten. 

Im Jahre 1744 erschien von Dreyer in der Hamb. verm. 
Bibliothek H, S. 346. 346. 644—674 eine kleine Nachweisung 
Uber Tycho de Brahe und das Alter der Taufsteine, so wie 
eine meditatio academica de depilalione Germanorum et Cim- 
brorum oder Uber die Strafe des Haarabschneidens. Dann 
machte er eine Reise, kam nach Strassburg, lernte dort den 
Forcher der Elsäss. Geschichte, Schöpflin, kennen und ward 

1744 in Helmstädt Doctor der Rechte unter dem Präsidio 

* 

des Prorectors Fr. C. Conradi, des bekannten Civilisten. Eine 
der Arbeiten Dreyer’s bei dem Doclorexamen liess der Dekan 
J. G. Pertsch in den ßraunschw. Anzeigen drucken, sie er- 
klärt c. 2 x. de consuetudine und ward später in den Alton. 
Gel. Anz. 1747, St. 38, wieder gedruckt. Vergl. Dreyer 
Beiträge, Hamb. 1794. 8. S. 183. Die Doclor-Disserlation, 
welche sicher Dr. verfasst haben wird, handelt de inaequali 
inasculorum et feminarum secundum jura Cimbrica succes- 
sione. Dr. leitet die deutsche Erbfolge aus dem Gesaramt- 

*) Uhle sylloge epp. lib. VIII, p. 14(5, Reinboth wünschte, dass 
die Schrift mit erläuternden Kupferstichen nieder gedruckt werde. 
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eigenthum lind zeigt, dass in mehreren deutschen Rechten, 
auch im Jtitschen Lov, das Erbrecht der Frauen ein geringeres 
sei, als das der Männer. Die Abhandlung ist, wie fast 3lle 
Schriften Dreyer 1 », überladen mit Citateu, die meisten haben 
mehr Noten als Text. Der Präses lobt in der Nachschrift 
der Diss. die beiden Abhandlungen Dreyer’s de chartis inden- 
tatis und de depilatione; er nennt als in lucem edilum noch 
* eine dritte Arbeit de tide rnanuali et tradilione per chirothecam. 
So viel ich habe ermitteln können, ist diese kleine Arbeit 
erst 1747 in Frid. O. Mcnkenii Miscell. Lips. nov. Vol 6, 
P. 3, Lips. 8. p. 621 — U57 gedruckt. Dreyer erörtert die 
V ersicherung der Treue durch das Handgeben, die Uebergabe 
einer Sache oder eiues Rechts durch Hingabe des Hand- 
schuhs. An ein Handzeichen, Handtecken, woran einige 
Interpreten gedacht und den Text desshalb haben andern 
wollen, sei, Sachsensp. II, 27, nicht zu denken, schon des- 
halb nicht, weil iu mehreren Urkunden der linke Handschuh 
vorkomme. Dreyer kommt später in seinen Nebenslunden, 
S. 227 u. 228, und seinen Beiträgen zum deutschen Recht 
S. 164 auf die Bedeutung des Handschuhs zurück und er- 
wähnt dabei auch die Bilder zum Sachsenspiegel. Kopp be- 
zieht sich in seinen Bildern und Schriften, Th. 1, S. 78, 
auf Dreyer. 

Wenige Sludirende werden so früh, wie Dreyer, mit 
schriftstellerischen Arbeiten hervorlreten ; allerdings wurden 
diese durch den geehrten Onkel gefordert, für den er auch 
das Register zu dessen monumenla verfertigte. 


Dreyer fördert als Professor der Rechte in Kiel das 
Deutsche Recht durch seine Vorlesungen und seine 
Fridericianischeu Dissertationen und Disputationen. 

Als Professor Job. Zacharias Harlmanu, der seit 1737 
in Kiel die zweite Professur, nemlich des Canonischen Rechts, 
der Pandekten und «ler Praxis, bekteidet hatte, 1740 als Hof- 
und Canzieiralh nach Hannover ging, ward die drillte Kieler 
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juristische Professur von dem Curator Weslphaleti einem 
Neffen des Kieler Professors der Eloquenz, Sebastian Kort- 
holt, Franz Justus Kortliolt in Giessen angetragen; dieser 
lehnte den Ruf ab und Dreyer , der junge ein und zwanzig- 
jährige Neffe Westphalen’s, ward gegen Ende des Jahrs 1744 
zum dritten ordentlichen Professor für das jus Germanicum und 
die Praxis ernannt. Professor Dorn, der zuerst in Kiel für 
das jus Germanicum ernannt worden war, indem man bisher 
nur einen Professor juris patrii*) oder statutarii gehabt 
hatte, war zugleich für das jus Romanum ernannt, und dem 
zweiten Professor war die Praxis übertragen gewesen. Die 
Aenderung, welche der Curator 1744 vornahm, dass er mit 
dem Germanicum die Praxis verband, war gewiss zweck- 
mässig, wenn es auch auffallen mogte, dass ein so junger 
Mann, wie Dreyer, die Praxis vertreten sollte. Die Ernennung 
des jungen Neffen zum ordentlichen Professor mag manchen 
Neid hervorgerufen haben, indess Dreyer rechtfertigte durch 
seinen Pleiss, Eifer und Tüchtigkeit die Wahl , er forderte 
das Deutsche und statutarische Landesrecht. 

Im Januar 1745 hielt Dreyer die damals bei der Ueber- 
nahme der Professur übliche Antrittsrede und zwar de in- 
signi usu diplomaluin in jurisprudentia Germanica praesertim 
Holsatica ; zum Sommer 1745 kündigte er öffentliche Vor- 
lesungen Uber die Institutionen an ad melhodnm differen- 
tiarum Germanici et Romani juris. Westphalen hatte schon 
in Rostock die Nothwendigkeit hervorgehoben , die Ver- 
schiedenheiten des Römischen und Deutschen Rechts zu be- 
rücksichtigen. Man wird jetzt diese Methode wenigstens für 
Anfänger schwerlich billigen, und nicht mit Unrecht annehmen, 
dass man durch den Vortrag der Verschiedenheiten mehrerer 
Rechte für Anfänger des Studiums diese störe und verwirre. 
Vor der Kenntniss des Römischen Rechts kann man nicht 
wohl eine Vergleichung mit einem andern Recht anstellen. 
Der Eifer für das Deutsche Recht ging damals zu weit und 

*) Falck deutet in seiner Encyclopüdie g 121 das jns patrimn, 
wofür schon Amlhor 1712 ernannt war, mit Unrecht auf das llentsche 
Recht. 
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verleitete zu verkehrten Mitteln. Als Privatvorlesung offerirte 
Dreyer zum Sommer 1745 Deutsches Recht und die Geschichte 
desselben nach Engau und Koppe; statt des Engau’schen 
Compendiums benutzte Dreyer nachher des Göttinger Putter s 
Elemente. Später las Dreyer auch Uber Lübsches Recht, Uber 
Criminalrecht nach Beyer und Bohiuer, juristische Literär- 
geschichle besonders des Deutschen Rechts, und Civil- so wie 
Criminalprozess nach dem früher viel gebrauchten Compeo- 
dium von Knorre,*) das später von Claprnlh und Danz ver- 
drängt wurde. Dreyer hielt auch Vorlesungen Uber Tacitus 
de moribus Germanorum, über die Schleswig- Holsteinische 
Landgerichtsordnung, über die in Holstein praclischen Artikel 
des Sachsenspiegels, über Naturrechl und über Deutsches 
Staatsrecht nach Schinauss. Im Jahre 1752 kündigte er auch 
Elemente des Holsteinischen Rechts an, er hatte früher bei 
dem Deutschen Recht das jus Holsat. und Cimbricum berück- 
sichtigt. 

Nach der Angabe in seinem Leben „hat er Jahr aus 
Jahr ein vier Stunden und in einigen Scmeslrihus sechs 
Stunden gelesen“ ; er führt auch an, dass er Uber das jütsche 
Lov nach Meier’s Compendium jtiris Cimhrici gelesen habe. 
In den indices der Vorlesungen finde ich keine specielle Vor- 
lesung über das Schleswigsche Recht; das Meiersche com- 
pendium juris Cimhrici seu methodus juris Danici, quod 
Gcrmanice, das Jüdsclie Loh- und Land -Recht vocalur, ist 
nur in Weslphalen mouum. T. IV, p. 1715 — 66 gedruckt, 
und war den Zuhörern wohl kaum zugänglich. 

An Dreyer’s Dispntirübungen nahmen, wie man aus 
Winckler’s Nachrichten von Niedersächsischen berühmten 
Leuten Bd. 2, S. 400, sieht, auch Nichljuristen Antheil; der 
Theolog Schnobel, welcher 1745 in Kiel studirte, betheiligte 
sich bei Dreyer’s Disputationen. Dreyer rühmt sich in seiner 
Autobiographie bei Koppe: „die durch seinen Betrieb wieder 

*) Carl Göttlich Knorre ’s Compendium erschien zuerst 1713. die 
dritte Auflage von 1751 ward dem Staatskanzler Cocceji dedicirt, nach 
dessen Vorschrift alle Prozesse hinnen einem Jahr ihre vfillige Knd- 
sehaft erreichen sollten. 
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hergestellten Fridericianischen Disputationen hielt er seines 
Orts in Aclivilät und hat seinen Turnuni, so oft er an ihn 
gekommen, niemals Vorbeigehen lassen.“ Dreyer hat seine 
Biographie wohl aus dem Gedächlniss niedrrgeschrieben; aus 
den ersten beiden Jahren seiner Professur finden sich keine 
Fridericianischen Dissertationen, während doch sein College 
Struve in den Jahren 1744 und 1746 zwei Fridericianische 
Disputationen hielt, und Lackmann *) in den Jahren 1744 bis 
1752 zehn Fridericianische Dissertationen schrieb. Von Dreyer 
finden sich aus den Jahren 1747 bis 1753 acht Fridericia- 
nische Dissertationen. 

1) Im Jahre 1747 schrieb Dreye r zur Fridericianischen 
Disputation des Petersburgers Carl Friedrich Richardi, welche 
am 9. December statlfand, die Dissertation: De differenliis 
juris Romani et Germanici in arrhis emptionum. Der Ver- 
fasser weist durch viele gelehrte Citale aus Tacilus, der 
Edda, Otfried, Angelsächsischen, Schwedischen und andern 
Gesetzen nach, dass das Goltesgeld oder der Weinkauf, der 
nicht aus Trunkliebe herzuleilen sei, oder Leikaüf auf deut- 
scher Gewohnheit beruhe und nicht aus dem Römischen 
Recht zu leiten sei ; nach Deutschem Recht sei die Arrha 
nicht als Theil des Kaufgeldes anzusehen. 

2) Zur Fridericianischen Disputation des Holsteiners Joh. 
Jac. Ew r ald im April 1749 schrieb Dreyer die Dissertation 
de cespitalilalis requisilo in testibus habilibus von Zeugen, 
die mit unbeweglichen Gütern angesessen sein müssen occa- 
sione juris Dithm. V, 1. Lubec. lib. I, lit. 3. 3. tit. 5. 12. 
lib. II, tit. 1. 2. lib. III, tit. 7. 1. lit. 12. 5. lib. IV, tit. 16. 2. 
In die Dissertation ist p. 26- 28 ein Kieler Facullätsgutachlen 
vom September 1746 über einen Dilhiuars. Criminalrechtsfall, 
und p. 97 — 103 ein Privatgutachten von Dreyer aufgenommen 
Uber die Frage, ob baar Geld und ausgeliehene Capitalien zu 
den Mobilien zu rechnen. Dreyer bejaht die Frage, das Geld 
(pecunia) sei an die Stelle des Viehs (pccus) getreten, und 
selbst, wenn ein Immobile zur Hypothek constituirt sei, 

') I.acktnann’s Leben vor Th. 7 seiner Kinleitting. 
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mussten nach Holsteinischem Recht die Capitalien als Mobilien 
gelten. Am Schlüsse der Dissertation ereifert sich Dreyer 
gegen die Romanisten und Praktiker, die solche juristische 
Themata tadelten, qui praecipili judicio nostra inluenles sto- 
machantur, excandescunt, et — speclra nunc apparere et 
infausli ominis porlenla vident, quin jura Oscorum et Au- 
runcanorum cum Evandri matre loqueutia in lucem nos 
revocare forte comminiscunlur. Permittaut velim, dapibus 
et ferculis suis exoticis adeoque rarioribus vesci eos cum 
libenter patior, ul fruar eduliis tneis et obsoniis, in patrio 
horlo crelis, quae gulae eorum non iugero. — Feci, quod 
debui. Debni aulem ad sanctiss. et divalent legem a. 1707 
perlatam rationes omoino componere, quae academiae nostrae 
doctorihns et professoribus, ul ex praelectionibus suis se- 
lecliora et non detrila capila decerpant et in publicum atque 
ad disceptandum proponanl, injungit ; er denke mit dem Dith- 
marscr Giesebert : 

Turpe tibi esse puta, quamvis reliqua omnia noris, 

si nescis patriae jura recepla tuae. 

3) Zum December desselben Jahres schrieb Dreyer für 
J. J. Ewald’s*) Disputation de termino eflectnum civilium 
matrimonii a quo. Der Verfasser lobt die Dissertation seines 
Collegen Dorn, proplema juris Lubec. quaenam sit ratio, ut 
communio aeris alieni inter conjuges existat, si matrim. prole 
ditatum, nulla, si improle, er verwirft die Ansicht, dass mit 
dem consensus matrimonialis, der deductio in domurn, mit 
der Hierologie die Wirkung der Ehe nach Deutschem, nament- 
lich Lübschem Recht beginne. Der Terminus a quo sei die 
conscensio thalami, die nicht als eine nuda solennitas anzu- 
sehen sei.**) Die S. 61 aufgeslellle Ansicht, dass in deut- 

s ) Dreyer nennt in seiner Biographie bei Koppe auch die Disser- 
tationen, welche unter seinem Präsidio von Studirenden tertheidigl 
wurden, aber er giebt den Respondcnten zum Theil ohne ein zugefiigtes 
nunc die Titel und Wurden , welche sic hatten , als Dreyer diesen 
Lebensabriss schrieb. Bei Ewald z. B. heisst es: rcgi Daniae a con- 
siliis justitiae et rcgintinis Glückstad. secretario. 

' K ) Vergl. auch Dreyer’s Einleiu S 2S9, und de usu juris Anglo- 
Sax. Über sing. p. 97. 
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sehen Städten die Eingehung der Ehe deshalb von der 
Zustimmung des Fürsten abhängig gewesen sei, weil die 
Einwohner der Städte Sklaven oder Leibeigene gewesen seien, 
hat Dreyer nachher ausdrücklich aufgegeben, er sagt in seiner 
Sammlung vermischter Abhandlungen Th. 3, S. 1314 und 
1316: Der Irrthum, von dem er sich auch habe einnehmen 
lassen, dass die Einwohner der Städte ehedessen aus dem 
niedrigsten Pöbel Leibeigener und freigelasscner Knechte be- 
standen, ist bereits von vielen braven Männern aufgeräumt, 
er habe mit grossen Männern, wie Thomasius, Poltgiesser 
nnd andern geirrt, er könne ans dem Litbschen Archiv eine 
Menge Edelleute auch von hohem Adel namhaft machen, 
welche in der Stadt Sold gestanden. Die der erwähnten 
LHsputation Ewald’s angehänglen Thesen sind zum Tlieil 
gewiss auch von Dreyer, z. ß. Juris Saxonici receplionem in 
Holsalia constantissime negamus, quin ne recipi tinquam illud 
jus apud Holsatos potuisse propugnabimus, es sei deshalb 
ein Streit de lana caprina, den Zeitpunkt der Reception be- 
stimmen zu wollen. 

Laudanda est Repkovii cura in colligendis Saxonum 
jurihus posita. Superstitionem auteni produnt et incuriam, 
qui pro complexu juris Saxonici illud Repkovii speculum 
habent, vel qui ex eo autoritatem juris Saxonici definiunl vel 
ipsum speculum, librum dogmaticum, juris scripli Saxonici 
codicein suspiciunt. — Genuina juris principia non satis certe 
dijudicanlur ex speculo Saxonico sed fitles argumenlonun 
speculi exigenda ad instituta Anglo -Saxonica, Batavica et 
Saxoniae consuetudinaria. 

Eine andere Thesis ist : Es ist eine Fabel , dass Papst 
Eugen IV. im Basler Concil mehrere Artikel des Sachsen- 
spiegels verdammt habe. 

Dreyer rühmt sehr den Nutzen des Gedichtes Reineke 
Voss zur Erläuterung des Criminalprozesses. Das Gedicht 
ist nach Dreyer zu Olto's IV. Zeit entstanden, von Heinrich 
Alkmar übersetzt gegen Ende des 15. Jahrhunderts, Nie. 
Baumann ist nach Dreyer ein Plagiarus. 

Leber die Gültigkeit und Wichtigkeit des Sachsenspiegels 
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äusserte sich Dreyer später anders, in den Beiträgen zur 
Literatur und Geschichte des Deutschen Rechts S. 137 — 139 
u. 166, Lübeck 1783. 4; er sagt: im Jahre 1522 hatte man 
in dem bekannten Holsteinischen Land -Grundgesetze oder in 
dem Bordesholmer Vergleich den Sachsenspiegel als das 
ordentliche Regulativ zur Entscheidung aller Rechlsstreitig- 
keiten in Holstein bestimmt oder vielmehr den uralten Ge- 
brauch dieses Rechtsbuches bestätiget. Für die Gültigkeit 
des Sachsenspiegels lässt Dreyer zwei Urkunden aus dem 
Jahre 1421 im Auszug abdrucken, in denen die Herzöge von 
Braunschvveig und Sachsen bei einem Streit zwischen König 
Erich und den Herzögen und Grafen zu Schleswig und Hol- 
stein sich auf den Sachsenspiegel als das gemeine beschrie- 
bene Recht beziehen. Die andern zu Ewald's Disputation 
aufgestellten Thesen hat Dreyer später ausgeführt, namentlich 
1783 die Verwerfung der Verdammung mehrerer Artikel des 
Sachsenspiegels im Basler Concil in seinen Beiträgen S. 120, 
er bezieht sich auf diese Dissertation, ganz habe erst Scheidt 
den verjährten Irrthum, „das Märlein,“ widerlegt. Die Wich- 
tigkeit des Gedichtes Reineke Voss hat Dreyer weiter erörtert 
in seinen Nebenstunden, Btitzow u. Wismar 1768. 4. S. 1 — 256. 
Seine 1749 geäusserte Ansicht Uber Heinrich von Alkmar 
stellt Dreyer in seinen Nebenstunden als zweifelhaft hin. 

4) Zu Bened. Wilh. Bilhard’s Fridericianischer Disputa- 
tion schrieb Dreyer 1750: De restricla facultate alienandi 
bona hereditaria , ad heredilaria mobilia non pertinente jure 
Germanico, Holsat. et Lubecensi. In die Dissertation ist p. 5 
ein Theil eines Gutachtens der Kieler juristischen Facullät 
vom Jahre 1748 fl 749) über P. Osterndorfs Test, aufge- 
uommen, nach welchem die erhaltene Portio statutaria nicht 
zum Erbgut gehört.*) Dreyer weist nach, dass nach altem 
Lübschen Recht der Begriff des Erbguts auf Immobilen zu 
beschränken ist, wofür der Ausdruck Torfachtegen**) vor- 

*) Vcrgl. J. H. Hach Beiträge H. 1, S. 87. 

Ueber diesen Ausdruck hat sich Dreyer später in seiner 
Sammlung vermischter Abhandlungen Th. 3, S. 1136, geäussert. Die 
Gebäude hätten den Namen von dem Baumaterial erhalten; die von 
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komme, welcher aus torf, cespes, und fach gebildet sei. Die 
von Hartmann 1735 in seiner diss. de bonis hereditate delatis 
als dem Liibschen Recht entsprechend hingestellte Ansicht 
wird, wie die von Vogt in seiner diss. de testamentis secundum 
jus Slesv. et Holsat. aufgestellte, verworfen. Angehängt ist 
der zweite Theil des Gutachtens der Facultät Uber das Testa- 
ment von P. Osterndorf aus dem Lande Hadeln. Die Facultät 
hielt das Testament aufrecht, weil der Begriff des Erbguts 
auf Immobilien zu beschränken sei. Nach den handschrift- 
lichen resp. juris Germ. S. 541 ist dieses Gutachten aus dem 
Jahre 1749. 

6) Zu Phil. Friedr. Hane's Friederic. Disputation schrieb 
Dreyer 1751 : de variis codd. juris Gerinanici denominatio- 
nibus. Der Verfasser führt in alphabetischer Ordnung eine 
Reihe deulcher und nordischer Ausdrücke für Gesetz, Recht 
und Urtheil auf und erklärt sie z. B. Asegabueh, dessen Naiue 
nicht von dem Glossator Azo herzuleiten, sondern von Aesga, 
Asega gleich Priester, Richter, ferner Dombuch, Eva u. s. w. 

6) Zu der Frideric. Disputation des Rendsburgers Georg 
Gosch schrieb Dreyer 1751 observationnm juris Holsatici et 
Cimbrici melelema primum de formula receptionis juris Lubec. 
ejusque indole forensi in civitalibus Holsaliae. Dreyer weist 
nach, wann den einzelnen Städten das Lübsche Recht ver- 
liehen ist, er behauptet, das revidirte Recht sei nicht recipirl, 
habe nicht recipirl werden dürfen, jedoch könne man nicht 
läugnen, dass das revidirte sich in die Praxis eingeschlichen 
habe, dies sei jedoch mit Cronhelm nur zulässig in den 
Punkten, in welchen beide Rechte Ubereinstimmten. In einer 
Tabelle giebt Dreyer eine Vergleichung des alten und des 
revidirlen Rechts nach den Lübecker, Kieler, Tondernscben 
und Segeberger Codices. Vergl. Falck’s Privatrecht Bd. 1, 
S. 396, und Falck’s Samml. der wichtigsten Abhandlungen 
Bd. 5, S. 119. 


Erde und Lehm erbauten Wohnungen seien deshalb vielleicht Dörfer 
genannt. Aus dem leichten Bau der Häuser in uralter /.eit lasse sich 
auch erklären, dass in Breidenbach im Hessischen und nach dein jül- 
schen Lov die Häuser zu den beweglichen Sachen zu rechnen seien. 
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7) Ein zweiles und drittes Meietema schrieb Dreier 1751 
im December zu der Frideric. Disputation des Sludirendeo 
< -arl Heinrich Lempelius aus kiel : De obslagio juris Europaei 
und de Gerada et Hergewetta ex Holsatia non exule. Der 
Verfasser theilt ein von ihm gegebenes, handschriftlich in den 
respons. juris Gerin. S. 356 aus dem Jahre 1748 vollständig 
befindliches, Gutachten zum Tlieil mit, um zu beweisen, dass 
dem Ehemann nach altem Sachsenrecht die Mobilien seiner 
Frau zufallen, und dass Harpprechl*) in seiner Diss. Uber 
das decrelum divi Marti in seinem non usus irre ; seine Fol- 
gerung aus der Landgerichlsordnung II , 3. 8 3 gegen die 
Geltung des Sachsenrechls in Holstein sei unzulässig, auch 
schon von Friedas in dessen observationes und von Arclien- 
holtz**,) in den Anmerkungen Uber Harpprecht’s Prooemium 
de non usu speculi etc. widerlegt. Die Sächsischen Rechte 
seien vor Verfertigung des Sachsenspiegels in Holstein in 
Gebrauch gewesen. Von dem Erbrecht des Mannes auf den 
Nachlass der Frau sei die dCu Töchtern zufallende Gerade 
auszuuehmen, es sei ein Irrthum, wenn man anuehme, das 
Recht der Gerade sei in Holstein unbekannt. Das Gegentheil 
zeigten die NeumUnsterschen kirchspielsgebräuche und die 
fürstliche Constitution vom 18. Mai 1730.***) 

8) Das vierte Meietema schrieb Dreier 1753 zu der 
Frideric. Disputation des Sludirenden Joh. Heidemann, eines 
Kielers : de conlributione cousanguineorum occisoris ad sol- 
vendum weregildum vulgo Slud ad illuslr. juris Cimbrici 

*) Gegen llorpprechl’s Abhandlung über das decretum div. Marci 
und seine Ansicht über das Deutsche Recht spricht sich Dreyer sehr 
stark aus in seinem lib. sing, de usu genuino juris Anglo - Saionici 
S. 132: nil profieil proficietquc philosophin sua dominus in Kaltenthal 
quac ccrte circulos Triboniani non egreditur redolclquc antiquilatum 
gerinanicaruut iguornnliam. 

In dem, lib. sing, de jure Anglo-Satonico p. 87 schreibt er 
diese Anmerkungen Prof. Vogt zu und sugt: llarpprecht’s Ansichten 
seien hyeme Gallicana multo frigidiora. Ein ruhigeres Unheil über 
Harpprechl’s non usus, der 1723, nicht 1713, wie irrig in der Uni- 
versitäts-Chronik 1 858, S. (>8, steht, erschien, fällt Tafinger über die 
Analogie, Ulm 1787, 8. 109. 

s ’'’) Vergl. Kalck’s Sammlung der wichtigsten Abhandl., Ild. 3, 
S. 543. Die Gerade ward am h im Grossfürstl. Antheil 1780 aufgehoben. 
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Lobucb dicli II , c. 27. Einen Nachtrag zu dieser Arbeit 
liefert die Abhandlung in Dreier’« Miscellaneen : ob die Ob- 
servanz, nach welcher eine ganze Dorfschafl für den an den 
benachbarten Holzungen begangenen Holzdiebstahl haften muss, 
bis sie den Thäter ausfindig gemacht, eine Aehnlichkeit des 
teutschen Rechts vor sich habe. Er bezieht sich hierbei auf 
den ungedruckten Entwurf eines Holsteinischen Forst- und 
Jagdrechts des ehemaligen Professors Arpe. Dieser hatte 
die Verpflichtung der Gemeine, filr den Holzdiebstahl in ihrem 
Holzrevier zu haften, der neuern Zeit zugeschrieben. Dreier 
sucht sie aus dem deutschen Allerlhum, der Genossenschaft, 
zu leiten. Der Frideric. Disputation Heidemann’s ist eine 
Thesis angehängt: Jus occupandi bona vacantia juris l.ube- 
censis libro 11, 2, 14, stabililum in regula denegamus civita- 
tibus mediatis jure Lubecensi licet inslructis, welche Dreier 
1753 in einem kleinen deutschen Gutachten ausftihrte und 
verneinte*): Ob die mit dem Ltibschen Rechte bewidmeten 
Landstädte sich des Rechts, die erblosen Güter ihrer verstor- 
benen Bürger zu sich zu nehmen, zu erfreuen haben ? 

Dreyer’s Tlieilnahme an juristischen Promotionen, 
seine Programme und Rectoratsreden. 

Unter Dreyer disputirte zum Behuf der Promotion 1748 
der Professor des Civil- und Naturrechts am Altonaer Gym- 
nasio, Christopher Andreas Meycke,**) de tenlamine concor- 
diae inter litiganles oplimo minuendarum litium remedio. 

*) Schlesw. -Holstein. Anzeigen 1751, St. 3s, S. 611, das Gut- 
achten ist auch allein gedruckt Kiel 1753. 4. 

•*) Meycke erzählt im Anhänge des Programms zu seiner Dispu- 
tation sein Leben; er war geboren in Morongen 1712, sludirtc in 
Rostock, ging 1731 als Hauslehrer nach Bergen, sludirtc dann In Halle, 
ward 1739 in Altona Professor des Civil- und Naturrechts an dem von 
Christian VI. gestifteten academischen Gymnasium, quae (professio) 
simul entn facultate causas in foro perorandi conjuncta est, 1740 hei— 
rntbetc Meycke die Tochter des bekannten Juristen J. G. Heineccius. 
Meycke ist Verfasser mehrerer kleinen Schriften, z. H. de jure Weich- 
hildien de scotatione llanica, de tabula Marliani etc. ; vergl. Egger’s 
Geschichte des Altonaer Gymnasiums, Ablli. 1, Altona 18.14, S. 10 
u. 24. 
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Die Dissertation ist dem Kainmerherrn Johann, Grafen zu 
Kanlzau, Oberpräsidenlen Allona’s, gewidmet. Meycke sagt: 
Audientia tua iiuii<|(iam ievibus et captiosis fori disputationibus 
personal. Alienus es a cavillis et procul esse jubes rabulas 
cavilialores. Officium sumini praesidis facis, cujus est, ut 
civilatem malis hominibus, sic forum inanibus et superfluis 
litibus purgare. — Cognoscis causas, quas coram te ago. 
Glienles defeudo, quibus jus Iribuis. Professorio mutiere luis 
auspiciis lungor. Jus proliteor, quod reddis. Lilteras doceo, 
quas iutelligis et foves. Der Verfasser, als solcher ist Pro- 
fessor Meycke anzusehen, lobt die Preussische Anordnung 
von 1746 Uber den Vergleichsversuch, die Vorschrift des 
jüngsten Reichsabscliieds Uber den Vergleich, und sucht die 
Ansicht des Thomasius zu bekämpfen, dass durch den Ver- 
such der Gute die Prozesse nicht verkürzt werden, dieser 
Versuch eher als ein gewisses Gift , denn als eine Arzeney 
anzusehen sei. 

Dreyer schrieb zu Meycke’s Disputation ein Programm : 
de veleris Germauiae litium prolixaruin nesciae indole et 
vestigiis quibusdam in Holsalia; erbedauert, dass Deutschland 
seine alte Prozessart verlassen habe, erörtert dann kurz als 
AbkUrzungsmiltel des Prozesses das Gastrecht, die Fürstliche 
Canzleiordnung vom 9. August 1708, dass beim Ding und 
Recht keiue Advokaten zuzttlassen, die Fürstliche Constitution 
vom 28. Mai 1701 und das Königl Ucscript vom 24. Ociober 
1710, nach denen ohne Erlaubnis des Amtmanns keiue Ad- 
vokaten zuzuziehen sind, so wie den mündlichen Prozess. 
Die Abhandlung ist wieder gedruckt in L. A. G. Schräder 
colleclio disserlatt. jus Slesv. et Holsat. illuslr. fase. 1, n. 6. 
Kiliae 1799. 4. 

1751 disputirte zur Promotion ileiurich W'oldt, Secretär 
des Weltegerichts zu Lübeck. Das Programm Dreyer’s de 
macula apparitioribus magislratuum detersa zeigt, dass nach 
älterem deutschen Recht die Frohnbolen oder Gerichlsdiener 
als sehr ehrenvoll angesehen wurden. Die Diss.: Specimeu 
privilegiorum opificum falso meriloque suspectorum hat nach 
Dreyer’s Angabe der Respondeul verfasst und nur einige 
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Ergänzungen von dem Dekan erhalten. In der Dissertation 
wird ein Gutachten der juristischen Facullät vom Jahre 1746 
milgelheilt Uber einen Prozess, der gegen das Tischleramt 
zu Schwerin geführt ward, wegen des Jagens von Fuschern 
und ßönhaseu. Das Amt ward freigesprochen, Kläger und 
Wiederbeklagte in 60 Rthlr. verurlheilt. Auch weiden aus 
Dreyer ’s handschriftlichen instilutiones juris Holsatici Nach- 
richten gegeben Uber die Handwerker auf dem Lande, so wie 
aus den Schleswig-Holsteinischen Constitutionen vom 8. April 
1711 und 4. Juli 1738 Uber denselben Gegenstand. 

Ausserdem schrieb Dreyer zur Ankündigung der Vor- 
lesungen des Souimersemeslers 1762 ein Programm: de lito- 
phoria seu gestatione lapidum ignominiosa. Von dieser Schrift 
hat nach Dreyer's antiquarischen Anmerkungen S. 116 Jugler 
1773 einen Abdruck in 4. zu Leipzig machen lassen. Dreyer 
und Hane halten erklärt, sie würden die Anzeige ihrer Vor- 
lesungen nicht in den gewöhnlichen index scholarum ein- 
rücken, wenn Professor Just. Fr. Zachariä’s Ankündigung in 
demselben stehen würde. Die ersteu beiden hielten den 
letztem für einen unwürdigen Collegen, dessen Anzeigen der 
Wahrheit nicht entsprächen. Dreyer, der gegen Zachariä wohl 
auch deshalb aufgebracht war, weil dieser dem Curator 
Westphalen über die Verwendung von 150 R. Vorwürfe ge- 
macht halte, schrieb das obige Programm, in welchem er 
unter Berücksichtigung von Jo. Tob. Hoffmann’s, Ev. Olto's 
und Jo. Wilh. HofTmann’s jurisprudentia symbolica mehrere 
juristische Acte anfuhrt, bei deneu Symbole gebraucht werden. 
Dahin rechnet Dreyer auch das schimpfliche Hundetragen und 
Steineiragen. Der Verfasser vindicirt das Recht, auf das 
Tragen der um den Hals gebundenen Steine zu erkennen, 
in der Regel der hohen Jurisdiction ; er weist mehrere 
Statute, auch Chrislian’s V. Gesetzbuch, dessen lateinische 
Uebersetzung er corrigirl, nach, iu deneu diese schimpfliche 
Strafe angeordnet ist, er verlheidigt p. 19 — 21 gelegentlich 
das hohe Alter des Schleswigsehen Stadlrechls, der Mutter 
fast aller Cimbrischen Gesetze, und vindicirt es gegen Reinbolh 
mit Westphalen König Sven, nur sei dieses malle Recht ur- 
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sprünglich weder deutsch nocli lateinisch geschrieben worden, 
der verlorne lateinische Codex sei nicht das Original gewesen, 
sondern die ursprüngliche Sprache sei die dänische, natn a 
cacüethe, leges lingua Romana scribendi, quae Germaniae 
ejus aevi legislatores occupavit, septentrionalium nomothetas 
ad unum omnes prudenti consilio se cohibuisse observo, licet 
in iis cotnponendis non secus ac Germaniae principes opera 
ulerenlur clericorum et cucullati ordinis hominum. Lingua 
patria veluli Cimbrica et Gothica loquuntur Codices authentici 
vetuslissimi juris Scanici, Siallandici, Julici, Flenopolitani — . 
Quod versiones sequenti tempore adornavit clerns, non in- 
llcior ita tarnen ut quantum versionem inter et authenlicum 
intersit — . 

Als P. Kof. Ancher in seiner farrago leguni 1776 den 
lateinischen Text des Schleswiger Stadtrechts batte drucken 
lassen, erkannte auch Dreyer diesen für „das ächte lateinische 
Original,“ er sagt: „die wahre Urschrift ist das in lateinischer 
Sprache verfasste Denkmal, welches der Herr Conferenzrath 
Ancher — zuerst hat hervorlreten lassen.“ *) Auf die Strafe 
des Sleintragens, die besonders gegen „unzüchtige Weibs- 
personen und Haderkazzen“ angewandt wurde, kommt Dreyer 
wieder zurück in seinen 1792 erschienenen aoliquar. Anmerkk. 
über Lebens-, Leibes- und Ehrenstrafen S. 116— 12U. Ara 
Schlüsse des Programms von 1762 erbietet sich Dreyer zum 
Vortrage des Holstein. Rechts, zum Privatiss. Uber das Civilrechl 
mit Berücksichtigung des juris patrii, als Privat-Collegium 
olferirt er das Deutsche Staalsrechl nach Mascov, als publicum 
juristische Literärgeschichte nach Biinemann oder, wenn es 
gewünscht werde, Criminalprozess nach Knorre. 

Trotz der Weigerung Dreyer’s, seine Vorlesungen in 
dem index drucken zu lassen, machte er doch auf geschehene 
Aufforderung, unter Verweisung auf sein Programm die etwas 
auffallende Anzeige : Quamvis operas suas publicas, privatas 
et privalissimas peculiari jam indixeril programmate de gesta- 

Dreyer’s Beitrüge zur Literatur und Geschichte des deutschen 
Hechts, Lübeck o. I.eipz. 1783. 1. 8. 185 Anmerk. fi, und Beitrüge 

zur Literatur der Nordischen Reclitsgel. Hamb. 1791. 8. S. 59. 
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tione lapidum ignominiosa, poena et mulierum injuriantium 
et adulterarum aduiterorumque, non refragatus tarnen est 
monito hic coinparendi et quidein ut salva sibi cupiat, quae 
salva sarta teclaque sibi postulare jure unquam potest. Er 
erwähnt dann zwei ira October und Deeember des verflossenen 
Jahres geschriebene Dissertationen , und fälirt so fori : Nil 
coelerum habet, quod addat, quam promissa eum praesla- 
turum nec more illorum parum sincero acturum, qui am- 
pullas projiciendo cum maxime inanes corvos deludunt hianles. 
Quod quidein quam religioni quam officio quam mandatis 
ducalibus adversum longe sil, alibi indicavit dataque occasione 
exposuil collegium Iclorum. 

Professor Hane zeigte au: ln publico hoc conspectu cilra 
tarnen id, quod justae alioquin petilioni ejus derogare possit, 
hac vice comparere jussus de iaboribus suis academicis signi- 
ticat, se non modo, ul aliquibus solenne est, publicas, quas 
in hisloriam imp. Rom. Germ, recitationes pollicilus est, sno 
leinpore incepisse, sed et cum verteilte hoc semestri intervallo 
fideliter ad flnem perduxisse. — In privalis a se suscipiendis 
Iaboribus id sibi curae eril, ut plus ipso praeslel opere, 
quam ut inanibus verbis corvos eludat hiantes. 

J. Fr. Zachariä kündigte an, dass ihm der Gesundheit und 
häuslicher Verhältnisse wegen eine Reise nothwendig und 
dass er deshalb „labores noslros in aliquod tempus diflerre“ 
genülhigt sei. 

Die Rede Dreyer’s, mit welcher er seine Professur in 
Kiel antrat, ist schon oben erwähnt worden; als er 1748 am 
6. April das damals halbjährige Rectorat übernahm, redete 
er : de uorma recepiionis cautaeque applicationis conslitu- 
tionis criminalis Carolinae in foris Holsatiae ; hei der Nieder- 
legung dieses Amis hielt er am 7. October 1748 die Rede: 
memoria saecularis beneflciorum ex pace Westphalica in Hol- 
satiam redundantium sigillatim in obstagio et episcopalu 
Lubecensi. So giebt Dreyer in den indices die Titel dieser 
ungedruckten Reden an, in seiner Biographie lauten die In- 
schriften etwas anders, die Rede über die Carolina ist hand- 
schriftlich auf der Lübecker Bibliothek. Dreyer erwähnt im 
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Index ftir das Wintersemester 1748 — 49, dass er bei der 
Promotion Christ. Andr. Meycke’s, des Altonaer Professors 
des Civil- und Naturrechts, eine Rede gehalten habe: de 
doclrina, quae justiliam internam a fine jurisprudenliae civilis 
separat, rei pnblicae valde exiliosa et causa concepli vett. 
Gcrmanorum erga Ictos odii. 

Schon bei Richardi’s Frideric. Disputation hatte Dreyer 
in einem Gratulationsschreiben an diesen die Pfleger der 
Gerechtigkeit zur Gewissenhaftigkeit ermahnt, sie aufgefordert, 
ein massiges, dauerndes glückliches Loos zu weit gehenden 
Wünschen vorzuziehen, die innere Gerechtigkeit nicht von 
der äussern zu trennen, nicht statt Priester der Gerechtigkeit 
Rabulisten und Diener des Plulus und der Laverna zu werden, 
damit man nicht, wie eine alte Inschrift bei Gruter, sage: 
Absit dolus malus et Jurisconsultus. Wir sehen aus diesen 
Worten Dreyer’s, die er, wie man annehmen darf, im August 
1748 bei Meycke’s Promotion weiter ausgeführt haben wird, 
dass er, wie verderblich ihm auch das Römische Recht erschien, 
doch das wahre Unrecht für verderblicher hielt, dass er, wie 
lieb ihm auch das Germanische und Nordische Recht war, 
doch das wahre Recht hoher hielt. 

Üreyer’s übrige juristische, während seiner Pro- 
fessur in Kiel erschienene Abhandlungen. 

Der commenlarius de usu genuino juris Anglo-Saxonici 
in explicando jure Cimbrico et Saxonico, Kil. 1746, 190 S., 
4., kann Dreyer’s juristische, etwas intolerante Confession 
genannt werden, in der er viele anders Denkende scharf 
tadelt; die Ansichten dieser Abhandlung finden sich meistens 
schon bei Westphalen. Der Verfasser zeigt, w ie sehr ihm die 
Cultur des Germanischen Rechts und der damit verwandten 
Rechte am Herzen lag, wie naclilheilig ihm das Studium 
des Römischen Rechts, wenu nicht in Deutschland, so doch für 
die Länder erschien, in denen es bisher keine praktische 
Gültigkeit hatte, und wie er strebte, dem weitern Fortschritt 
des Römischen Rechts einen Damm entgegen zu setzen. Dreyer 
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bezieht sich oft, z. B. vermischte Abhandl. Th. 3, S. 1131, auf 
diesen Conimentar, von dem es noch einen vermehrten Abdruck 
von 278 Seiten, über singularis betitelt, giebt. Manche seiner zu 
starren, raschen Behauptungen hat Dreyer nachher stillschwei- 
gend oder ausdrücklich zurück genommen. Die Ansicht hielt 
er jedoch fest, dass das Deutsche Recht aus Nordischen 
Rechtsquellen erläutert werden müsse. Zu Anfang bekämpft 
er in einer langen Anmerkung (die Anmerkungen sind in 
der ganzen Schrift ausführlicher, als der kleine Text von vier 
Paragraphen) Heinrich Brokes 1740 erschienenes Programm 
de exiguo antiquaruni legum Germanicarum usu , Ferdin. 
August Hommel’s 1730 gedruckte diss. de proedria legum 
Justinianearum prae jure patrio antiquo in foris Germanorum, 
lind Joh. Ulrich Cramer's gegen Senckenberg gerichtete Diss. 
de praesumtione pro jure Romano contra mores anliquos 
Germanorum vom Jahre 1737. Brokes*) halle in seinem 
Programm gesagt, er überlasse das Studium der allen Deut- 
schen Gesetze den Einzelnen, und halle es nicht für nölbig, 
sie in den Vorlesungen ausführlich zu berücksichtigen ; mit 

*) Heinrich Brokes, früher Professor in Jena, ward 1753 erster 
Syndikus in Lübeck , atso Ilreyer’s College. Dreyer sagt in seiner 
Autobiographie bei Koppe S. 72: „Den ersten Bogen dieses Traetats, 
de usu gen., worin ein zu jugendliches Feuer nur gar zu stark spru- 
delt, wünschte er ungedruckt zu sehen. Der würdigste Mann, der 
ihm als sein nachheriger College so fiele auffallende Zeugnisse seiner 
Liehe, Freundschaft und Achtung gegeben, verdiente keineswegs der- 
gleichen Behandlung, wenn er ihm gleichwohl in einer bloss theore- 
tischen Sache nicht beipflichlrn konnte, noch jemals beigepdichtet hat.“* 
Dreyer urtheilt in seiner Biographie, die 1783 nach Brokes’ Tode 
— er starb 1773 — geschrieben wurde, so vortheilhaft über Brokes; 
spater tadelt er, wie J. F. Hach in dem alten Liibschen Recht S. 80 
erwähnt, in seinen antiquarischen Anmerkungen S. 32 seinen ver- 
storbenen Collcgen wegen des ersten Abdrucks des Codex des Lüb. 
Rechts ohne Cruud. Gewiss hat Hach recht, dass der Tadel Dreyer's 
nicht zu billigen ist, aber zu hart will es doch scheinen, wenn mit 
den Worten llach's: „Es geschah erst nach seines Collegen Blockes 
Tode“ — gemeint sein sollte, dass Dreyer absichtlich den Tod des 
Bürgermeisters Brokes für seinen Tadel abgewartet habe. Allerdings 
traute Dreyer seinem Urthcil über die Wichtigkeit des ersten bei Brokes 
abgedruckten Codex zu sehr. H. Brokes ward nicht, wie Hach I. c. 
angiebt, von Wittenberg, sondern von Jena nach Lübeck berufen, er 
war 1740 bis 1743 ausserordentlicher Professor in Wittenberg, dann 
ordentlicher Professor in Jena, ward 1753 erster Syndikus in Lübeck, 
1768 Bürgermeister daselbst. 
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den Römischen AlterthUmern verhalle es sich anders, da ihre 
Kennlniss zum Versländniss des Römischen Rechts nölhiger, 
ihre Verbindung mit dem Recht selbst grösser sei, als die 
zwischen den alten lind neuern Deutschen Gesetzen. Dreier 
sagt, als er diese Worte gelesen, sei ihm eingefallen, was 
Huss dem Bauern zurief, der Holz zum Scheiterhaufen trug. 
Ohne kenntniss der Sitten und der Geschichte der Völker könne 
man das Recht nicht verstehen, ars nulluni habet osorem 
nisi ignorantem, die Unkennluiss der allen Sillen und Gesetze 
sei die Mutter vieler praktischer Irrlhümer. Ueber die Schrift 
von iiommel, welcher behauptet, dass das alte Deutsche Recht 
nur ausnahmsweise zur Anwendung komme, sagt Dreier 
p. 21 : cum legerem vix me a meditalione temperare potui, 
qui taudem fieri possit, humanum cerebeilum tarn multa osci- 
tanler et iraperite praemeditata opera exclitdere, virumque 
subacto alias judicio clausis fere oculis Andabatarum more 
pugnare et nunc in sereniori aevo dogma incrustare, cujus 
certe Bartolum et Boldum pigerel, si ex umbris revocare 
daretur venerabiles eorum manes. Zu den Irrlhtlmern , die 
von der Unkenntniss der allen Deutschen Gesetze und Sitten 
herrühren, rechnet Dreyer Carpzov’s Ansicht, welche bei einem 
alternativen oder disjunctiven Uriheil dem Richter die Wahl 
gestatte, welche die hohe Criminaljustiz auf vier Verbrechen 
beschranke, den Ehemann ohne Curalorium nicht für die Ehe- 
frau bei Gericht auftreten lasse, so Ulr. Cramer’s Meinung 
in seinem Streite gegen Senkenberg *) Uber die Hanausche 
Erbfolge, betreffend den Verzicht der Töchter bis auf den 
ledigen Anfall, so die Meinung Anderer, welche die gericht- 
liche Verlassung nur zu Gunsten des Verkäufers deuten, und 
annehmen wollen, dass vor dieser Verlassung der Käufer 
kein Recht erhalte, so Leyser's Irrthum, dass der Retractus 
gentilitius nicht allgemein in Deutschland gelte, und (p. 73. 
74) die irrige Meinung, nach welcher man die Römischen 
Sätze über den Beweis des Gewohnheitsrechts auf die deut- 

“) Vergl. Weidlich zuverlässige Nachrichten, Th. 2, S. 108, uml 
dessen Geschichte der Jtrchisgel., Th. 2, S. l‘JO— 192, so wie Kalck’s 
Eranien I, 8. 60. 
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sehen Gewohnheiten anwende, da doch nach Deutschem Hecht 
die Gewohnheit vom Gericht bezeugt werden müsse. 

Der Dom des Deutschen Hechts kann nach Dreier nicht 
eher erstehen, als bis die Kenntoiss der ParticuIarreclUe ge- 
wonnen ist ; die Provinzialrechte müssten deshalb commentirl 
und historisch erläutert werden, und zwar zuerst die nähern 
Quellen, d. h. die Gewohnheiten der Bewohner einer ein- 
zelnen Deutschen Provinz, mögen die Einwohner ihren ur- 
sprünglichen Wohnsitz behalten oder ihr Hecht in die neue 
Heimath mitgenommen haben, wie die Holländer nach der 
Holsteinischen Wilslermarsch , die Angelsachsen nach Bri- 
tannien, dann müssten die entfernteren Quellen, nemlich die 
Rechte verwandter Stämme und Völker untersucht werden, 
in ihren Hechten sei derselbe Geist. Deutsche, Gallier, Spa- 
nier, Britten würden (p. XXXV H) mit dem gemeinschaftlichen 
Namen Gelten genannt, und wenn Leibnitz meine, man könne 
das Römische Hecht wegen des Connexes der christlichen 
Völker jus gentium commune nennen ; so passe dieser Name 
Cp. XL) viel besser für das Germanische Recht, das selbst 
zu den Polen, Böhmen und Ungarn gedrungen sei, et circulos 
expugnavit florentissimae Rulheniae. Dreier bedauert, dass 
Professor Arpe seinen Plan, institutiones juris Holsatici et 
Cimbrici zu schreiben, nicht ausgeführl habe ; Job. Meyer’s, 
des Flensburgers, compeudium juris Cimbrici, welches end- 
lich nach der Rückkunft von Dublin in Westphalen’s monum. 
gedruckt worden, sei freilich nicht ganz tadellos, aber es 
verdiene für Vorlesungen wieder gedruckt zu werden, ver- 
ständige Juristen würden (p. 26. 27) dieses Werk höher 
stellen, als die Ueberselzung der Justianischen Institutionen in’s 
Dänische, die neulich ein Dänischer Jurist herausgegeben habe, 
diese Ueberselzung sei eine verlorne Arbeit, die weder Prak- 
tikern noch Theoretikern nütze, da die Dänen immer nach 
ihren Gewohnheiten gelebt und für die juristische Cultur 
und Uebung das diene, was gesetzlich sei: gloriae novum 
demum augmentum accedere, sagt Dreyer, crediderim, si 
scholasticae juris Romani lecliones a cathedris doctorum ex- 
lorres factae fuerinl, quemadmodum usum islius juris tum 
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qua decisiontbus lum qua illuslralionibus causarum forensium 
inservil, exsulat in sapienler conslilutis Daniae et Cimbriae 
provineiis. So verwegen werde dieser Ceberselzer hoffenl- 
I ich nicht denken, dass er, wie Seb. Brand und Ulr. Tengler 
glaube, dein Römischen Recht durch seine Uebersetzung Ein- 
gang zu verschaffen. Auffallender Weise habe Netlelbladl 
(JNetlellda) geglaubt, es sei schimpflich ftir die Schweden, 
wenn man behaupte, dass bei ihnen das Römische Recht un- 
bekannt oder nur oberflächlich bekannt sei. Nescio, sagt 
Dreier (p. 29), haec ipsa si Danis tribuerelur juris Romani 
ignoranlia, cederetne in honorem et praerogativam Danorum, 
legum quippe palrias recte excolentium eo certius, quo cer- 
lius est, gloriam Ictorum non pendere a culto juris Rom. 
sed a culliore juris patrii sui cujusvis cognilione, qua 
laudatissimi Dani Germanos nostrates manifesto sane errore 
juri Romano inagis quam Germanico incumbentes non uno 
modo hodieque vincere facile constat ex scriptis elegant. B. 
Mollmanni, et P. K. Ankeri — . Der Dänische Jurist Weg- 
horst wird sehr getadelt, weil er 1714 eine Erklärung des 
caput Rainutius und Rainaldus im Corpus juris canonici Uber 
den doppelten Abzug der Quart geschrieben und dabei er- 
wähnt habe, das auch in Dänemark das Römische und Cano- 
nische Recht sludirt und wissenschaftlich behandelt werde. 
Zu den Worten Weghorst’s: non adeo diu est, quod et hic 
scripta prodiere juridica, quia tarnen num ad multos per- 
vcnerint, quoniain pro certo dicere non libel, idcirco juris- 
prudentiae exolicae necdum apud nos sepultae (fügt Dreier 
hinzu: Quod si factum fuerit, nemo Ictus Danus threnodias 
institueret et lessuni) specimen dentto lectori sistimus non eo 
consilio, ul in parvis magnifice nos efferamns maxime cum 
et illuslriora non desinl (Dreyer setzt hinzu: sed aeque 
illustre est autoris argumentum ac illustria sunt argumenta 
de Paulli pediculis, de amfitapa, de cicinalricio, de Zeuxippi 
portico de piperis generibus ex I. 32 D. de auro et arg. 
leg. I. 9 D. de tritico I. 19 C. de oper. publ I 16. § 7 de 
public, et vestigal.) sed ul jura in Dania vel ignorari creden- 
tibus, quantuni in nobis sit, errorem demamus. 
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Für den Dänischen Juristen ist nach Dreyer die Un- 
kenntnis des Römischen Hechts so wenig eine Schande, wie 
für ihn die Unkenntnis des Chinesichen, Japanischen und 
Mexicanischen Rechts. 

Diese scharfe Slrafrede gegen den 1722 verstorbenen 
Kopenhagener Professor Weghorst, einen gebornen Kieler, 
der in Dänemark erzogen und gebildet war, hat Dreyer 
später in seinen Beiträgen zur Literatur der Kord. Rechlsgel. 
Hamb. 1794, S. 206—207, stillschweigend zurUckgenommen, 
und eine begründetere Ansicht über die Nützlichkeit des 
Römischen Hechts in Dänemark ausgesprochen, er sagt: „Bei 
dem allen mögte doch sein (Weghorst’s) Eifer und die den 
Dänischen Juristen anempfoblene Kultur des Römischen Rechts 
eben so wenig ungerecht als der Grundsatz, wovon er aus- 
gegangen, so ungegrtindel sein. Es ist eine uuverkenntliche 
Wahrheit, dass das Dänische Gesetzbuch es durchaus uicht 
verstauet, jene fremde Rechte bei Entscheidung gerichtlicher 
Streitigkeiten aufzufordern. Allein ich dächte doch, ein 
Dänischer Jurist könne doch selbiger noch weniger als 
ein Teulscher entrathen, weil dieser es als ein bürgerliches 
Gesetz ansieht, ohne sich um seine Veranlassung zu beküm- 
mern, jener aber es nur als ein die Grundsätze des allgemeinen 
Rechts enthaltenden Gesetzes immer sehr gut benutzen kann. 
Unmöglich wird man es doch nicht läugnen können, dass die 
Regeln, woraus das Dänische Gesetz bestehet, in manchem 
Fall zu allgemein sein, dahingegen das Römische Recht, an 
welchem die erfahrensten Rechtsgelebrle in so vielen Jahr- 
hunderten gekünstelt haben, und sehr viele einzelne Fälle 
vorträgt, den Richter nur sehr seilen verlasse.“ Auch ver- 
zichtet Dreyer nicht auf das Mongolische und andere entlegene 
Rechte, wenn ihm ihre Sätze zur Vergleichung passen.*) 

In Schleswig und Holstein, meint Dreyer, in seinem 
Commentar von 1746, sei es jetzt bei dem verunreinigten 
Recht mehr als früher, da es Barlolus und Baldus noch 
nicht kannte, nöthig, das alte einheimische, das alle 

; ) Miscellaneen, Lübeck 1781, S. 17. IOO. 
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Sachsenrecht, zu bearbeiten, Holstein sei das alle Sachsen, 
Oldsachsen. Es sei lächerlich, in Beziehung auf Holstein 
von einer Reception des Sachsenrechls zu sprecheu , noch 
lächerlicher die Zeit der Reception bestimmen zu wollen. 
Man müsse sich durch den Sachsenspiegel III, 64 nicht irre 
machen lassen, er spreche, wie auch mehrere Handschriften 
bezeugen, an dieser Stelle nur von einem eignen Lehnrecht 
der Holsaten. Diese hätten das Holsten-Recht, d. i. Sachsen- 
recht, verlheidigt gegen den Dänischen Präfecten in Segeberg, 
wie der Presbyter Bremensis erzähle, der freilich die Zeitfolge 
nicht beachte und manche Irrlhümer vorbringe. Das alte 
Sachsenrecht ist nach Dreyer die nächste Quelle des Holstei- 
nischen und Cimbriscben Rechts. Von dem alten Sachsen- 
recht müsse man den Sachsenspiegel unterscheiden, wenn 
dessen Verfasser auch nicht speculator lenebricosus zu nennen 
sei, so sei er doch nicht als die Quelle des Sachsenrechts 
anzusehen. Qnis quaeso (sagt Dreyer) crediderit, quod 
dignitas et certitudo juris Saxonici in Holsatia unquam de- 
penderit et nunc dependere ab asserto et testimonio Rep- 
kovii — ? Die intentio der Fürsten sei nicht die gewesen, 
dem Sachsenspiegel in Holstein gesetzliches Ansehen zu geben 
(p. 86. 89). 

Der ehemalige Kieler Professor Harpprecht wird scharf 
getadelt, weil er in seinem früher erwähnten non usus und 
in seinen beiden 1723 und 1724 erschienenen Dissertationen 
Uber das Decretum divi Marci das alte Sachsenrecht nicht 
anerkannt habe und die Bestimmung der neuern Schleswig- 
Holsteinischen Laudgerichlsordnung in der zweiten Disser- 
tation sectio X, § 11 sogar dahin habe deuten wollen, dass 
das Sachsenrecht in Holstein gar nicht gelte, weil nur dem 
künftigen, nie erschienenen Auszug Geltung beigelegt sei, 
weil er das legale und vertragsmässige Pfändungsrechl ver- 
wechsele. Auch der fleissige Heinrich Giesebert wird wegen 
seiner pericula slalulorum oder seines Commeniars zum 
Dithmarsischen Recht etwas hart behandelt (p. 31), weil er 
dieses aus dem Römischen Recht*) habe erläutern wollen; 

*) Heinrich Giesebert, geh. 1G04 tn Denimin in Pommern, lebte, 
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der Aufgabe Leibnitzens, eine Einleitung zu den Particular- 
rechten Deutschlands zu schreiben, hätte Gieseberl nicht ent- 


nachdcm er 10 Jahre auf der Universität studirt hatte, seit 165(1 auf seinem 
Landsitz in Fcddcritig in Dithmarschen. Von ihm erschien Lubec. 1(152: 
Periculum statiitnrum harmoniac praclirac etc., ocrasioue juris Dit- 
marsorum provincialis nnvissimi susceptum, auch mit dem Titel : Har- 
nmnica relatio juris |>ro\ incialis Diimarsorum novissimi, in qtia rii|uisita 
hujus institnitur comparatio cum jure communi divino et hiunano 
maxitne Romano. — Der erste, den zum Abschluss des Friedens 1(>51 
in l.überk versammelten Gesandten deditirte, ltand in 4. giebt einen 
Commentar zu den ersten achtzehn Artikeln des Dithm. Landrecht«, 
angehängl sind conrtnsiones und zwei ausführliche Register über die 
erörterten Gegenstände und über die verglichenen und benutzten Statute 
und Gesetze. Zu Giesebert’s 'Kummer hatte der Congress keinen Erfolg 
(Becker Lüb. Gesch. II, S. 442). Der zweite Band, welcher 1G65 zu 
Hamburg erschien, befasst Art. 10 — 42. Der dritte und vierte Rand 
sind nicht erschienen, aber die beiden ersten Räude erschienen Hamb. 
1696 mit einem neuen Titel. Gleichzeitig mit diesem Werke arbeitete 
Giesebert an seinem Justinianus llarmonicus exhibens introductionem 
ad jurisprud. hod. occasinnc et ordine imperialium institulionum ; das 
Werk erschien in vier Quartanten zu Lübeck; das erste Ruch ist dem 
Herzog Christian Albrecht, dem Stifter der Kieler Universität, durch 
den sol proprius eymmeriis vulgi tenebris dispellendis erstanden sei, 
und zugleich allen juristischen Professoren Deutschlands gewidmet, 
der zweite Theil bloss den Professoren, der dritte mehreren Künigl. 
Beamten, der vierte dem Präsidenten Kielmann. Als Druckjahr ist 
bei den einzelnen Thellen theils 1667, theils 1670 angegeben. Eine 
dritte Arbeit Giesebert’s ist sein Deuteronomium harmouicum exhibens 
prudentiam juris divini Israelitarum comtnunibus gentium legibus et 
specialibns populorum. Hamb. 1677. I. Das Werk ist Christian V, 
dessen Schutz Giesebert anfleht, dessen Grossvaler und Vater er seine 
Rettung und die seines Vermögens verdanke, gewidmet. Eine vierte 
Schrift von Geldbussen erschien Hamb. 1677. 4. I.eibnitz schrieb, 
als er Gieseberl’s pericula statutorum kennen gelernt hatte, von Mainz 
aus 2S. Nov.tH. Dec. 1671 an Giesebert voller Anerkennung und for- 
derte ihn auf: ne nos diu reliqua exspectare patiaris; er bittet ihn, 
eine Einleitung zu den verschiedenen Statuten oder Particularrechten 
Deutschlands zu schreiben: Tibi, sagt er, liaec farilia et in promtu 
sunt, alius vix unquam supplebit. Leibnilz erwähnt dahei seinen und 
II. A. Lasser’s Plan, die Röm. Gesetze, so weit sie rationell seien, 
auf bestimmte Grundsätze zu reduciren. Dieses Schreiben xon Leib- 
nitz, so wie ein zweites an Giesebert und dessen Antworten an l.eih- 
nilz hat Giesebert vor seinem Deuteron, drucken lassen. Wir sehen 
aus den erwähnten Dedicationen , dass Giesebert seine Schriften auf 
seine Kosten drucken liess, das eine Exemplar der perirula, welches 
Leibnitz gekauft hatte, war das einzige, welches in der Messe ab- 
gesetzt ward, ne unicum quidem eiemplar, praeter illud, quod goudeo 
ad manus lanti patroni fauloris devenisse, potuisse divendi, hatte der 
Ruchhändler an Giesebert geschrieben. Von den Professoren der deut- 
schen Universitäten, an die Giesebert den ersten Rand seines Justiniau 
geschickt hatte, war nur von Greifswald ein lobendes Wort erwiedert, 
nec documentum insinuationis multo minus judicium ullum recepi 
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sprechen können , da dieses überall für die Schultern eines 
Mannes zu schwer sei. 

Als die nächste Quelle juris Holsato-Gimbrici, nach dem 
alten Saclisenrechl, siebt Dreyer das Recht der Angelsachsen 
an, man werde erst durch Erkenntnis* des letztem das wahre 
Cimbrisch-Holsteinische Recht kennen lernen, Wilkins Samm- 
lung sei hoher zu achten, als zehn Spiegler, als hundert 
Mevii, Carpzovii, Blutingii. Dreyer bemüht sich, die Wahr- 
heit seiner Behauptung an 132 Rechtssätzen nachzuweisen, 
die sich glcichmässig im Sächsisch - Cimbrischen und Britti- 
schen Recht finden sollen, z. B. Uber die Morgeugabe, die 
eheliche Vormundschaft, die Gütergemeinschaft, welche Harpp- 
rechl und Gundling nach Dreyer irrig von einer imaginaria 
conscensio thalami anfangen lassen wollen , über die Be- 
schränkung der Testamente, Uber die Verlassung, die Sacra- 
menlalen, die Ordalien u. s. w. Der zweite Druck der Ab- 
handlung de usu gen. juris Anglo-Saxon., welcher 1 747 in 
Kiel in 4. erschien und nicht commentarius, sondern über 
singularis heisst, hat 278 Seilen. Der Schluss beider Drucke 
ist gleich, aber der letztere hat zu dem Induclionsbeweis für 
die Harmonie des Angelsächsisch -Briltischen und des Cim- 
briscli- Sächsischen Rechts auf S. 189— 277 noch mehrere 
Argumente hinzugefügl.*) Unter Nummer 163 sucht Dreyer 

schreibt Giesebert vor lib. 2 des Justinian. Ausser diesem Unglück 
halle Giesebert nach den Dcdicationcn , den Vor- und Schlussreden 
seiner Schrillen durch Krieg und andere Unfälle sehr zu leiden, er 
klagt über eine cuhors raptoruni et furvoruni, und das l.ob, welches 
ausser l.eibnitz und den Greifswalder Juristen einige Wenige, wie Ben. 
Carpzov in Leipzig, Delver in Heide und einige Andere ihm und seinem 
Streben spendeten, konnte das Leiden nicht aufwiegen; der Fleiss, die 
Ausdauer und Kenntniss Gieseberl’s hätten auf einen bessern Weg 
geleitet werden sollen. Die Nachwelt, auf die Delier ihn vertröstet, 
kennt wohl seinen Namen , aber nicht seine Arbeiten. Dreyer, der 
schon dem Princip nach gegen Giesebert sein musste, nennt ihn in 
seinen Beiträgen zur Literatur des Deutschen Rechts, S. l*ß, eineu 
alten Zupfleger, und seine Arbeit über das Dithmars. Landrecht eine 
„höchst elende Schmiererei“ 4 und meint in seinen Beiträgen zur Literatur 
der Nord. Rechtsgel. S. 214: „cs würde für einen juristischen armen 
Sünder eine wohlverdiente Strafe sein, täglich nur eine Stunde das 
Gicsebert’sche Manusrript des perieuii 3 und 4 zu lesen und abzu- 
schreiben. 41 

Ich verbessere hierdurch einen Fehler in der Chronik der 
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aus der Sprachähnlichkeit (et Cimbricum et Saxonicum idioma 
Britanuiae a Saxonibus et Cimbris invectum esse) diese Har- 
monie nachzuweisen. Dreyer beruft sieb dann darauf, dass 
die Einwanderer aus dem Citnbriscben (’.hersones, aus Jütland 
und Friesland ihre Gesetze und Gewohnheiten mit nach Eng- 
land geuommen haben, dass man fälschlich behaupte, die 
Einwanderer hätten damals noch keine geschriebene Gesetze 
gehabt. Dreyer sagt : Teutonicae sanguinis populos lingua 
eorum nativa h. e. theotisca vel Cimbro-Saxonica proprias suas 
leges non solum concepisse et promulgasse sed est cuslodi- 
visse consueludines , illas autem, quae nunc typis habentur 
excusae, truncatas tniserumque in modum delortas superioruin 
relroseculorum redolere versiones et inlerpretaliones, quae 
partus sunt rudiorum monachoruin. 

Die übrigen der Kieler Zeit augehOreuden Abhandlungen 
sind weniger bedeutend. 

Im Jahre 1748 erschien in den freien Urlheileu und 
Nachrichten zur Aufnahme der Wissenschaften und der Historie, 
Hamb. 1748, 8., St. 25. 26, eine etymologische Anmerkung 
von den Minnen-Brüder, unter denen Dreyer die Mitglieder der 
Todtenbeliebungen versteht. Diese Anmerkung ist wieder 
gedruckt in Dreyer’s Sammlung vermischter Abhandlungen 
Th. 1, S. 73. In derselben Sammlung Tb. 1, S. 173- 204, 
ist auch vollständiger enthalten die Anmerkung von der in Hol- 
stein ehedem üblichen Gewohnheit, die Eide an der Klinge 
des Degens abzulegen, welche zuerst 1749 in der Alton. Gel. 
Zeitung auf 1748, Hamb. 1749, S. 732—38, erschien. 

ln Cronhelm’s Schlesw.-Holstein. Anzeigen 1751, St. 21, 
findet sich Dreyer’s Abhaudluug von den Kindern, so in der 
Were sind, die wieder gedruckt ist in seiner Sammlung ver- 
mischter Abhandlungen Th. 1, Rostock 1754, 8., S. 91 — 106. 
Nach deutschem Recht, sagt Dreyer, müssen die abgesonderten 
Kinder von den in der Were sich befindenden, bei Beerbung 


Kieler Universität des Jahres 1859, 5. US, über die Gleichheit des 
romiiienl. und des Über singul. usti gen. juris Anglo- Saionici. Die 
trage über die le\ Angl, et Werin. (bei Dieter p. 214) hat Kraul 
erörtert in Falck’s Eranien Bd. 3, p. 122. 
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der Ellern, ausgeschlossen werden, und die Ellern von ihren 
nicht abgelheillen Kindern mit Ausschliessung der Geschwister 
gegen die Nov. 127 erben. 

Im Jahre 1752 erschien das schedion juris crim. Germ.: 
De poena defossionis vivi el pali. Roslochii et Wism. 1752. 4. 
Der Verfasser bemerkt, dass die schweren Strafen des alten 
Deutschen Rechts aus den Sitten der Zeit zu erklären, und 
dass der dagegen vorgebrachte Tadel oft auf Unkenntniss 
beruhe. Nach Deutschem und Nordischem Recht trete wegen 
der Verbrechen, wegen welcher die Männer die Strafe des 
Strangs treffe, bei Frauen das Lebendighegraben ein. Der 
Verfasser theilt ein Gutachten der Kieler juristischen Facultät 
von 1745 mit, nach welchem in Eydersledt gegen das Land- 
recht statt des Lebendigbegrabens und I’fählens auf die Strafe 
des Schwertes erkannt wurde. 

Dieser criminalrechtlichcn Abhandlung reiht sich die Ab- 
handlung an von der Strafe der Verbrennung und Nieder- 
reissung der Häuser und die Anmerkung Dreyer’s: Über die 
Ablösung der Hände von des Entleibten Körper, welche in 
Dreyer’s Misccllaneen, Lübeck 1754, 4., n. 3 u. 7 stehen. 
Dreyer hat später antiquarische Anmerkungen Uber einige in 
dem miltlern Zeitalter in Teutschland und im Norden üblich 
gewesene Lebens-, Leibes- und Ehrenstrafen, Lübeck 1792, 
8., herausgegeben und in denselben 8 7 u. 8 das Lebendig- 
begraben, das Niederreisseil der Häuser 8 25 erörtert. 

Im Jahre 1752 schrieb Dreyer eine Abhandlung von den 
Duellgesetzen und von einem seltenen und unbekannten Codice, 
worin Thalhöfer's kampfrecht enthalten sei. Diese Abhand- 
lung ward in Cronhelm’s Schlesw.-Holslein. Anzeigen 1762, 
St. 13 u. 14, gedruckt; sie stellt auch in Dreyer’s Sammlung 
vermischter Abhandlungen, Th. 1, Rostock u. Wismar 1754, 
8., S. 139 u. folg. Dreyer benutzte durch Reinbolh’s Gute 
eine Abschrift eines Manuscripls von Thalhöfer’s Ringkunst, 
welches der frühere Kieler Professor J. B. May besass und 
1727 der berühmte Feldherr Eugen kaufte. Schlichlegroll 
hat in seinem Thalhöfer, München 1817, Folio, Dreyer’s 
Arbeit wieder abdrucken lassen. In den Göttinger Anzeigen 
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1818, Bd. 1, S. 52, wird auf P. J. Bruns*; Beiträge zu den 
Rechteu des Mittelalters, Helmslädt 1799, S. 318 hingewiesen, 
wo ein Gothaer Pergament-Codex von Thalhöfer’s Ringkunst 
mit 268 Bildern benutzt ist. 

Eine andere Abhandlung, die Dreier 1753 in Kiel drucken 
liess: ob die Landstädte Lübschen Rechts die erblosen Güter 
ihrer Bürger fordern können, ist schon oben S. 79 erwähnt 
worden, sie steht auch in den Schlesw.- Holstein. Anzeigen 
für 1754, St. 38, S. 611.**; In denselben Anzeigen erschien 
1753, S. 594- 600 u. 609—618, Dreyer’s Anmerk, von der 
Bestimmung der treuen Hand nach Lübschem Recht, die in 
der Samml. Th. 2, S. 905 — 926, wieder gedruckt ist, sie 
ward ursprünglich durch eine Entscheidung der Facultät 
vom Juli 1746 für Stralsund veranlasst. 

Dreyer’s Tlieilnalimc an den Facultätsgutachten, 
seine Privalgutacbten. 

Dreyer sagt in seiner Biographie S. 58, was Baumgarten 
S. 13 wiederholt, er habe „nach dem Ableben des sei. Pro- 
fessoris juris primarii Dr. Struven die Facultätsarbeiten mit 
dem sei. Etatsrath Dorn ganzer fünf Jahre allein bestritten 
und eine grosse Anzahl mit allem nur möglichen Fleiss aus- 
gearbeileter Decisionem, responsorum und consiliorum aus- 
gefertigt.“ Diese Behauptung kann, was die fünf Jahre 
betrifft, nur ein Irrthum sein, Struve starb erst im Sommer 
1752 und Dreyer verliess Kiel im Juli 1753, also können 
nicht Dorn und Dreyer fünf Jahre allein die Facultät gebildet 
haben, sondern höchstens ein Jahr. 

Auf der Kieler Universitäts-Bibliothek sind mehrere Fo- 
lianten mit Gutachten und Entscheidungen, die Dreyer theils 
für die Kieler Juristenfacullät, theils in eigenem Namen ge- 

') P. J. Bruns, Professor und Bibliothekar in HelmstSdt, war 
geboren in Preetz, erzogen in Lübeck. 

*’J Diese Abhandlung ist nieder gedruckt in Falck’s Samml. der 
Ahhandll. der S.-H. Anzeigen Bd. 2, S. 10 — 3S, und benutzt in den 
Holstein. Anzeigen lK6:i, St. 22. 
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schrieben hat; ein Band enthalt Responsa juris Germanici, 
zwei arguiuenli juris civilis und zwei andere juris crimiualis. 

Einige der von Dreier verfassten Gutachten sind gedruckt 
worden. Aus dem Jahre 1746 befindet sich auf der Kieler 
Universitäts- Bibliothek zwischen den geschriebenen responsis 
juris Germ. p. 81—96 ein gedrucktes Privatgulaehteu Dreyer’s 
über das Testament des 1745 verstorbenen Bürgermeisters und 
Hochfürsllichen Kammerralhs Johan Matthias Gude. Dem 
Testator war von dem Herzoge die Gnade erlheilt worden, 
dass, ungeachtet er zum Kammerralh ernannt sei, sein künf- 
tiger Nachlass nach Lübschem Recht vererbfälll werde. Das 
Gutachten führt etwas naher aus, dass in den Holsteinischen 
Städten nur dasjenige „Recht gelte, welches der Stadt Lübeck 
von Herzog Heinrich dem Löwen oder nach Anderer Meinung 
allererst von dem Kayser Friderico Barbarossa in dem XII. 
saeculo secuudum leges Susatiae erlheilet — “ dass der Be- 
griff des Erbguts deshalb auf Immobilien zu beschranken. 
Der Testator hatte 1743 seiner Frau den Genuss seines Ver- 
mögens zugewandt, die eine Hälfte solle sie für sich und 
ihre Erben behalfen, die andere Hälfte solle bei dem Tode 
der Frau an gewisse genannte Verwandle des Testators fallen. 
Die Frau starb 1744 vor dem Manne, aber Dreyer lässt den- 
noch das ganze Vermögen den vom Testator nicht subslituirteo 
Verwandten jure acceresceudi Zufällen. Die Ansicht von der 
Herleitung des Lübschen Reehts aus dem Soester Statut gab 
Dreyer später auf. Vergl. Einleit, zur Kennlniss der Lüb. 
Verordnungen, S. 203. Nach Chr. Nie. Carstens Acccssiones 
ad bibliotliecain juris Lub. , Lubccae 1803, S. 15, soll aus 
dem Jahre 1746 ein Bedenken Dreyer’s exisliren, ob nach 
Lübschem Recht Uber ererbte Güter mit Bestand disponirl 
werden könne und welche Güter eigentlich unter den bonis 
hereditariis zu verstehen. Da Dreyer in seinem Gutachten 
über das Gude’sche Testament diese Fragen erörtert; so wird 
wohl von Carstens das obige Gutachten gemeint sein. Dreyer, 
der in der Titelangabe nicht gerade sehr genau ist, nennt 
bei Koppe, S. 72, das Gude’sche Gutachten: Rechtliches 
Bedenken Uber den Gebrauch der alten Lübschen Rechts- 
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bücher bei Gelegenheit der über des weil, kaimuerraths Guden 
Testament entstandenen Streitigkeit, Carstens führt keiu anderes 
Gutachten aus dem Jahre 1 7-46 an. 

ln den handschriftlichen responsis juris Germ, findet sich 
S. 36—64 das üben (S. 96) scliou erwähnte Urtheil der Kieler 
juristischen Facultät für den Magistrat zu Stralsund, durch wel- 
ches das früher gefällte Prioritälsurtheil refornurl ward. Der 
Cridar hatte nach Ordre eine Assecuranzsunune erhoben und 
nicht abgeliefert, sondern für sich verwandt. Dreyer, der 
Coucipienl des Gutachtens, dem seine Collegen conseulirlen, 
beruft sich auf die Rechlsalterthümer des teulscheu Vater- 
landes, dessen jurisprudentia symbolica, Tacilus, VVestphalen 
und das Schonische Gesetz, die gesunde Vernunft und das 
natürliche Recht, um die Sublilitäten des Römischen Rechts 
zu beseitigen, die Bestimmung des Lübschen Rechts von der 
treuen Hand zu erklären, und auf den vorliegenden Fall an- 
zuwenden; für Depositum juris Germauici oder treue Hand 
werde Alles angesehen, was dem Andern anverlrauel sei, 
damit er zu des Deponenten Besleu handle, nicht bloss der 
Verwahruugscontract, sondern alle Fälle lägen in der treuen 
Hand, darin fidei amici etwas commitlirl worden, aus allen 
conlractibus, auch dem mandatum juris Genn., könne, ceteris 
paribus, treue Hand werden, traditio realis sei dazu nicht 
nöthig; aus der lateinischen Version des Lübschen Rechts, 
die nicht authentisch sei, lasse sich der Begriff nicht reslrin- 
giren. Wegen einer Beschränkung des Lübschen Rechts durch 
die Ponmtersche Classificalionsordnung wird in dem Rechlsfail 
der Credilor nicht ante hypothec. locirt, sondern ihm sein Platz 
unter den credit, personaliter privileg. primo loco angewiesen. 

Dieser Entscheidung der Facultät ist von Dreyer CS. 66 
bis 80 j eine Anmerkung angehängt: „von der Bestimmung 
der treuen Hand, welche durch Untreue verrückt wird zur 
Erläuterung des Art. 1. 2, Fit. 3, lib. II. u. Art. 12, Tit. 1, 
lib. III. des Lübschen Rechts; sie ist in den Schlesw.-Holst. 
Anzeigen 1763 gedruckt und aufgenomineu in Dreyer's Sainml. 
vertu. Abhandlungen, Th. 2, S. 906 926, sie enthalt wesent- 
lich nichts als einen Theil der rationes des Urtheils. 
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Aus dem Jahre 1747 ist auf der Lübecker Bibliothek 
ein von Dreyer im Namen der Kieler Juristenfacullät abge- 
fassles gedrucktes respous. iu Betreff der Leibeigenschaft. 
In den handschriftlichen responsis juris Germ, siebt. S. 331 
eiu Gutachten über die Leibeigenschaft aus dem Jahre 1747 
für die Regierungs-Canzlei zu Bückeburg. Ein Forstmeister 
hatte eiue Klage erhoben gegen einen augebüch entwichenen 
Leibeigenen und fand sich beschwert, dass ihm der Beweis 
der Leibeigenschaft aufgelegt worden, da die Ländereien in 
Deutschland nur von Leibeigenen bebaut würden. Auch die 
Kieler Facultäl legte, wie die Gültiuger und Giessener, dem 
Kläger den Beweis der Leibeigenschaft auf. 

Zu Overbeck’s Dissert- de potestale marili testatoris in 
hierum conj. stat. secundum jus Lub., welche in Geslerding 
analecta Gryph. 1800, 4., p. 116, wieder gedruckt ist, theill 
Dreyer einen Auszug eines von ihm für die Kieler Facultäl 
geschriebenen Gutachtens mit, nach welchem der Ehemann 
auf die von seiner Ehefrau Unterlassenen Spillgelder keinen 
Anspruch hat. Das Gutachten, einen Lübecker Kaufmann 
Livonius betreffend, steht handschriftlich vollständig in den 
resp. juris Germ. S. 487, und ist daselbst vom Januar 1749 
datirt. Die von Dreyer ausgeführte Ansicht ist von Pauli in 
seinen Abhandl. Th. 2, S. 52, 71 u. 72, bestritten. 

Mit der Dissertation, die Dreyer für .loh. Jac. Ewald 
Frideric. Disputation, welche im April 1749 slatlfaud, schrieb, 
wurden, wie schon oben S. 73 erwähnt ward, ein Facultäts- 
gutachten und ein Privatgutachten Dreyer’ s gedruckt. Carstens 
erwähnt iu seinen access. p. 28 ein handschriftliches Be- 
denken Dreyer' s aus dem Jahre 1749 : ob eiue Frau die un- 
bezahlte Schuld ihres Mannes nicht aus ihren Geldern, welche 
bei Lebzeiten des Mannes zwar eirifliessen sollen, aber erst 
nach dessen Tode erhoben worden, obschon sie das Domici- 
lium mutirt habe, nach Lübschem Recht zu bezahlen schuldig, 
wenn sie die Communion nicht aufgerufen? 

Ein Gutachten Dreyer’s über das jus repraesentalionis 
in fernerem Grade als bei Geschwisterkiudern aus dem Jahre 
1749 finde! sieh in den resp. juris Germ. S. 427 und auch 
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sonst handschriftlich. Dreier behauptet, dass, wenn in einem 
Holsteinischen District die Gewohnheit nachgewiesen würde, 
dass fernere Descendenten als Geschwisterkinder (gradu re- 
motiores) jure repraes. erben , darnach zu erkennen sei und 
diese Gewohnheit nicht als unvernünftig und den Reichs- 
gesetzen entgegenslehend zu betrachten sei. Ein Auszug dieses 
Gutachtens ist gedruckt in Falck’s Kranien Bd. 1, L. 3, S. 50. 

Auch mit der Dissertation für B. W. Bilhard’s Frideric. 
Disputation im December 1760 ward ein von Dreier ver- 
fasstes Facultälsgutachten gedruckt über das Testament von 
P. Osterndorf aus dem Lande Hadeln, es betrifft , wie schon 
oben S. 76 erwähnt wurde, den Begriff des Erbguts. Hand- 
schriftlich befindet sich dieses Gutachten in den respons. juris 
Germ. 461 und ist vom Januar 1749 datirt. Mildem zweiten 
und dritten meletema observatl. juris Holsat. ward 1751, wie 
S. 78 sehon erwähnt, p. 30 u. folg, ein Theil eiues hand- 
schriftlich in den respons. juris Germ. S. 355 u. folg, befind- 
liches Privatgutachten Drever’s gedruckt über das Erbrecht 
des Ehemanns nach Sachsenrecht. In demselben Jahre (1751) 
ward zu Woldt’s Disputation ein Facultätsgutachten aus dem 
Jahre 1746 gedruckt, das schon S. 81 genannt wurde, es 
betrifft das Jagen der Fuscher, auch ward schon S. 94 ein 
1752 gedrucktes Gutachten Uber das Lebendigbegraben er- 
wähnt, so wie S. 95 das Responsum Uber die erblosen 
Güter, welches handschriftlich in den respons. juris Germ. 
S. 635 steht. 

Fr. Ad. Reinbolh, der alle warnende F'reund Dreyer’s, 
war am 1. October 1750 acht und sechszig Jahr alt gestorben. 
Noodl sagt bei dieser Veranlassung von ihm er sei gewesen 
„ein Mann von alter teulscher Redlichkeit, von grosser Wissen- 
schaft in der Historie des Vaterlandes.“ ln seinem Testament 
halte er bestimmt, dass seine Bibliothek verkauft, das daraus 
zu losende Geld auf Zinsen gelegt und solche Zinsen an eines 
der hiesigen (Schleswiger) Prediger- Wittwen- Söhne zum 
Stndiren empioirl werden sollen, wozu der Frau Pastorin 
Valert Wittwe Sohn, welcher von denselben sich dem Slu- 
diren widmen werde, oder aus der Noodl’schen Familie der 

7 • 
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nächste sein soll, bei deren Ermangelung soll es zu andern 
emploirt werden. 

Noodt fragte 18. October 1751 bei Dreier an, 1) ob 
die Handschriften zur Bibliothek zu rechnen und mit zum 
Legato geboren ? 2) ob andere als Prediger-Söhne das Legat 
gemessen sollen ? 3) ob in Ermangelung von Prediger-Söhnen 
die Zinsen zum Capital aufzulegen? Dreyer gab darüber 
'(Resp. juris civilis II, S. 383) sein Gutachten, er bejaht die 
erste und dritte, verneint die zweite Frage. 

Dreyer führt bei Koppe S. 87 an, einige seiner responsa 
seien gedruckt „in asserlione liberlatis ruslicorum Hildesien- 
sium, in Brokes’ observatt. forenses, Klefeker’s Bergedorf. 
Landesverfassungen und in Krücke de testamentis feminarum 
sec. jus Lubecense, auch andere, welche die Freimaurerei 
und das Deichrecht betreffen, in den Schlesw.- Holstein. An- 
zeigen.“ Das bei Krücke gedruckte Gutachten gehört nach 
Btinekau bibliolheca juris Lubec. dem Jahre 1760 an und 
wird deshalb später zu erwähnen sein; in Brokes’ finde ich 
keine Gutachten Dreyer’s, die assertio und Klefeker stehen 
mir nicht zu Gebot ; in den Schlesw.-Holslein. Anzeigen finde 
ich nur ein Gutachten, „über einige in das Wesen der Frei- 
maurer einschlagende Fragen.“ Es steht in dem Jahrg. 1752, 
n. 6, S. 86 — 91; von dem Wesen der Freimaurer scheint 
es nichts zu enthalten, die Facultäts-Herren meinen, dass es 
dem Quärenten zu seiner „selbst eigenen Beruhigung am ge- 
ratensten sein dürfte, sich an eine ehrwürdige Gilde der 
Herren Brüder selbst zu addressiren und sich deren Parere 
hierüber unter dem Insiegel der Zunft zu erbitten.“ Das kurze 
Gutachten steht handschriftlich in den respons. juris civilis 
T. 2, S 167 — 174. Die Anfrage war aus dem Cellischen, 
betraf aber Ungarn, und besonders den Punkt, ob ein Nichl- 
freiinaurer in einem Prozesse mit einem Freimaurer oder 
einem Verwandten desselben etwas zu befürchten habe ? ob 
man die exceptio suspecti judicis gegen einen Richter, der 
Freimaurer sei, gebrauchen könne ? In demselben Jahrg. steht 
N. 20, S. 312 -316 ein Gutachten der Kieler juristischen 
Facullät über die Frage: ob die Worte Deich und Damm 
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einerlei Bedeutung haben, das Resp. steht handschriftlich in 
den Resp. juris Germ. S. 533. Dreier bezieht sich auf dieses 
Gutachten in seinen Miscellaneen S. 36, Auinerk. 8. 

Unter den criminalistischen Gutachten und Entschei- 
dungen, die theils das In-, theils das Ausland betreffen, ist 
eine Entscheidung vom Jahre 1749 an die zum Kellinghusi- 
schen Criminalgerichl verordnten und beeidigten Männer des 
Amts Rendsburg. Wir sehen schon aus dieser Ueberschrift, 
dass damals andere criminalistische Einrichtungen bestanden, 
als jetzt bestehen. Das ältere Criininalverfahren des Amts 
Rendsburg schildert Eggers in seinem Versuch Uber die pein- 
liche Rechts- und Gerichtsverfassung in Holstein Th. 2, S. 35. 

Der juristischen Facultät waren 1749 vom Amte Rends- 
burg die Criminalacten zum Spruch Rechtens nicht bloss zur 
Belehrung oder zur Ertheilung eines Bedenkens zugesandl, 

das Urtheil lautet: erkennen die zum Kellinghusischen 

Criminalgerichl verordnete und beeidigte Männer auf vor- 
gehabten Rath der Rechtsgelehrten „hiemit für Recht — “ 

Aehnliche Erkenntnisse in peinlichen Sachen wurden 1747 
ftlr die Stadl Oldenburg, 1748 für die Plöner Justizcanzlei, 
1750 für das Plöner Amtsgericht, das Gross-Colmar. Criminal- 
gericht, 1751 für das Criminalgerichl zu Breitenburg, 1752 
für das Elerslorflsche und das Neuhäuser Criminalgericht, 
und das Kloslergericht zu Preetz von der Kieler juristischen 
Facultät gefasst. Der Bedenken über Criminalfälie finden 
sich in diesen beiden Bänden mehrere, z. B. für das adelige 
Gericht zu Roesl, den Hardesvogt zu Hadersleben, den Magistrat 
zu Schleswig, zu Kiel, zu Itzehoe, zu Neustadt, den Landrath 
von Ahlefeld auf Marnlendorf, das Hessensteinische Gericht 
zu Pancker, das Klostergericht zu Preetz. 

Wir sehen hieraus, dass damals (1747 — 1752) in pein- 
lichen Sachen von den Holsteinischen Klöstern und Gütern, 
den Königl. Aemtern, den Grossfttrstl. Distrikten und von 
den Herzog). Plönischen Gerichten die Acten zum Sprueh 
Rechtens an die Kieler Universität gesandt werden konnten. 

Ueber die Acteuversendung haben zwei Kieler Profes- 
soren, Magnus Wedderkopp oder Wedderkopf, der nachherige 
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Staatsmann, und Professor F. G. Struve, Dissertationen ge- 
schrieben, der erste 1671, der zweite 1744, die erstere 
freilich nach den quatuor cattsis efllciens, materialis, formalis 
und fliialis gearbeitete Abhandlung ist doch besser als die 
zweite, welche die commoda und incommoda abwägt. Die 
neueste Schrift ist wohl die von A. C. Holtius, in dem eom- 
meut. instituti Belgici CI. 3. 1860. Man hat die Actenver- 
sendung theiis an die im Justin. Codex erwähnten relationes, 
welche durch nov. 126 untersagt wurden, theiis an die responsa 
prudentum geknüpft, ich denke, ähnliche Umstände haben 
zu verschiedenen Zeiten ähnliche Wirkungen gehabt. Die 
Carolina verweist auf der Rechtsverständigen Rath, der Reichs- 
deputations-Schluss von 1600, § 16, und der jüngste Reicbs- 
abschied § 113 nicht minder; durch die Bundesacle vom 8. 
Januar 1816 ward Art. Xll die Verschickung der Acten auf 
eine deutsche Facultät oder an einen Schüppensluhl zur Ab- 
fassung des Endurtheils anerkannt. Sartorius nannte die 
Verschickung der Acten das Palladium deutscher Freiheit. 
Von der Bundesversammlung ward aber am 13. November 
1834 einhellig beschlossen, dass der Art. XII der Bundesacte 
nur auf Civilstreitigkeiten Anwendung zu linden habe, und 
am 6. November 1836 beschloss die Majorität, Anstalten zu 
treffen, dass die Verschickung der Acten in Polizei- und 
Criminaisachen spätestens vom 1. Januar 1837 an aufhüre. 

Dass in Holstein die Actenversendung 1747 üblich war, 
haben w'ir aus den erwähnten Urtheilen und Gutachten der 
juristischen Facultät gesehen, ln dem Grossfürstl. Antheil 
Holsteins hat die Gesetzgebung in diesem Punkt gewechselt 
Eggers führt in seiuem Versuch über die peinliche Rechts- 
und Gerichtsverfassung Holsteins Th. 1, S. 227, und Th. 2, 
$. 341 , eine scripta conslitutio , erlassen von Herzog Carl 
Friedrich am 14. Juli 1736, an; er sieht sie als ein Rescript 
des Herzogs an, wahrscheinlich an die Landschaft, nemlich 
Norderdithmarschen gerichtet. Bei der ungewissen Art, mit 
der Eggers von dieser Constitution spricht, wünschte ich diese 
Verfügung einzusehen und verdanke der Güte des Landvogts 
Hansen nnd des Secretärs Claussen in Heide eine Abschrift 
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der constitntio vom 14. Juli 1735 de criminalibus ans der 
Sammlung des Norderdilhtnarsischen Landesvorstehercollegii. 
Die Inhaltsangabe des $ 8 dieser Constitution lautet: „Die 
Verschickung der Acta cessiren.“ Der Paragraph selbst lautet: 
„Befehlen, dass hinktlnftig die inrotulatio (et) transmissio 
actorum cessiren, gesamte Original- Acta aber durch den 
Landschreiber jeden Orts mit denen singulis volis und der 
mit entworfenen Urtel au Un$ zu fernerer rechtlichen und 
gnädigsten Verfügung eingesandt werden sollen.“ 

Schon vor dem am 12. März 1746 ad mandalum Sr. 
Kaiserlichen Hoheit von E. J. Westphalen an den Landvogt 
Justizrath Paulsen und das Gericht in Norderdithmarschen 
erlassenen oben S. 39 erwähnten Rescript muss das Verbot 
der Actenversendung in peinlichen Fällen für Norderdithmar- 
schen von 1736 wieder wegfällig geworden sein; man sieht aus 
dem Eingang dieses Rescripts, dass damals die Actenversen- 
dung üblich und gestattet war. Durch die Verordnung in 
Hinsicht des Justizwesens und des modus procedemli in der 
Landschaft Norderdithmarschen, Kiel 21. December 1766, 
ward 44 vorgeschrieben, dass wenn ein Verbrechen zur 
Untersuchung gekommen, welches mit Geldbusse. Gefängniss 
oder Relegalio temporaria vel in perpeluum zu blissen ist 
und in Ansehung des corporis delicti kein Zweifel tibrig ist, 
das Gericht selbst oder nach vorher eingeholtem Rath einer 
Juristen -Facultäl darin zu erkennen und die Urtel zu voll- 
ziehen hat. Im folgenden § 45 wird bestimmt, dass bei Ver- 
brechen, die mit Leib- und Lebensstrafen zu ahnden, „die 
Acten obgedachtermassen an eine*) Jurislenfacultät zu Ein- 
holung einer Urtel zu verschicken.“ — Falls der Spruch der 
Juristen-Facultäl auf eine Lebensstrafe gehe, so sei zwar die 
äbgefasste Urtel zu publiciren, jedoch selbige vor deren Voll- 
ziehung nebst den gesammten Acten — an Uns — einzu- 
senden. 

*) In Eggers’ Versuch Th. I, S. 298, sieht irrig „on die Jurislen- 
facultüt,“ was auf die Kieler Facultät gehen würde j in der gedruckten 
Verordnung steht eine, also galt das von Westphalen für die inlän- 
dische Facultät erlassene Rescript nicht mehr. 
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Dass nicht bloss in Holstein die Actenversendnng zur 
Abfassung des Spruch Hechtens statlfand, sondern auch im 
Herzogthum Schleswig sehen wir ans dem Königlichen an 
das Gottorf. Obergericht erlassenen Rescripl vom 14. März 
1757*), welches sagt, dass bisher die Besitzer adeliger Güter, 
die Magistrate in den Städten und andere mit der Patrimonial- 
jurisdiction in peinlichen Fällen versehene Obrigkeiten des 
Herzogthnins Schleswig die Gewohnheit gehabt, die Acten 
ad extraneos zum Spruch Hechtens zu verschicken. Dies 
wird für die Zukunft untersagt, und den Richtern vorge- 
schrieben, entweder selbst zu sprechen, oder, wenn sie Be- 
denken tragen, die Belehrung des Gottorf. Obergerichts 
einzuholen. 

In Rücksicht der Aufhebung der Actenversendnng in 
peinlichen Sachen zum Spruch Rechtens ist für den König- 
lichen Antheil Holsteins die Hauptverordnung vom 4. Novbr. 
1754 (Chronol. Samml. 1775, S. 8), welche in § 2 „die 
Aclenversendung an auswärtige Reehlsgelehrte“ in peinlichen 
Fällen mit aus dem Grunde verbietet, weil „ein auswärtiger 
und fremder Urlheilssprecher nicht alle in die Landesver- 
fassung und Gesetze einschlagenden Umstände erwäget.“ 
Diese Verordnung verpflichtet die unter dem Holsteini- 
schen Obergerichte stehenden Untergerichte, die Acteu 
an das Obercriminalgericht zu senden, diesem wird in sehr 
bedenklichen und wichtigen Fällen gestattet, auswärtige Be- 
lehrung zu näherer Prüfung einzuziehen. Diese Verordnung 
ward am 5. Januar 1775 auf den vormals GrossfUrstlichen 
Theil ausgedehnt. Ein Königliches Rescript vom 27. October 
1783 CChronol. Samml. S. 118) sagt im Eingang, dass „in 
dem vormals GrossfUrstlichen Antheil Holsteins die Ver- 
schickung der Acten zum Spruch Rechtens an eine auswärtige 
Juristenfacultät in causis civilibus annoch üblich sei, in 
dem Königlichen Antheil Holsteins nirgends Statt habe und 

”) Gedruckt in der Chronnlog. Samml. J. 175* , S. 5. 6, und 
auszugsweise im corp. stalutor. Stesvic. II , 651 als Anmerkung zum 
Husumer Stadtrecht vom Jahre 1608, welches tit. 25 vorschreibt, dass 
der Kichter, wenn ihm im peinlichen Prozesse Zweifel zufielen , hei 
unverdächtigen Juristen-J'aculUitcn Rath suche. 
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bei Criminalsachen in sämmllichen hiesigen Landen verboten 
sei. Ftir die Zukunft wird solche Actenversendung auch fin- 
den Grossfltrstlichen Anlheil abgestellt.“ 

In diesen Verfügungen sind die adeligen dem Obergericht 
nicht unterworfenen Untergerichte nicht erwähnt, auch ist nur 
die Verschickung an Auswärtige untersagt. Durch die vor- 
geschriebene Einsendung der Acten theils an das Obergericht, 
Iheils an den Regenten ist die Aclenversehickung au eine 
Juristenfacullät als abgeschaltt anzusehen, obgleich H. F. Kramer 
in seinem Versuch einer Darstellung des peinlichen Rechts, 
Schleswig 1798, S. 483, S 511, sagt, die adeligen und klöster- 
lichen (nicht unter dem Obercriminalgericht stehenden) Ge- 
richte haben die Acten in peinlichen Sachen an die Facultät 
zu Kiel einzusenden. Ftlr das Oberappellationsgerichl ward 
durch 8 11 der Verordnung vom 15. Mai 1834 bestimmt, 
dass die Verschickung der Acten an ein Spruchcollegium 
zur Einholung des Unheils weder von Amlswegen noch auf 
den Antrag der Partheien stallfinde. 

Dreyer’s Function des Syndikats. Sein unbeendigtes 
vaterländisches Recht. Abschied von Kiel. 

Dreyer führt in seinem Leben S. 58 an, dass er nach 
dem Tode des Syndikus Franck mehrere Jahre das Syndikat 
der Universität verwaltet habe. Nach dem Reglement vom 
9. Jautiar 1725 hat der jüngste Professor juris, in Ermange- 
lung eines Syndikus, dieses Amt zu übernehmen; bis 1721 
war Peter Musäus Syndikus, später, schon nach dem Regle- 
ment vom 9. Januar 1725 Franck, 1752 Carl Friedrich Winkler, 
der im October 1763 an Drever’s Stelle die Professur des 
Deutschen Rechts und der Praxis erhielt. Dreyer führt an, 
dass er als Syndikus die Abwartung verschiedener zwischen 
der Akadamie und dem Stadtrath entstandener Prozesse habe 
über sich nehmen müssen. 

In den Responsis juris Germ, befindet sich S. 167 eine 
Arbeit aus dem Jahre 1746, die Dreyer im Namen desacadem. 
Consistorii geschrieben hat, sie ist ein Schreiben an den 
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Grossfürsten und enthält eine Antwort auf das Verlangen der 
Stadl Kiel, die Gastrechlsgefälle und die auf jedem Hause 
haftenden onera realia und Stadtgefälle zu entrichten. Dreyer 
zeigt, dass das Gaslrecht und dessen Sporteln nur von Frem- 
den, nicht von den in Kiel wohnenden Academicis zu fordern 
sei, dass der -Kieler Magistrat die Nahrungssleuer, welche 
denjenigen Häuerlingen, die von den Professoren gemiethet, 
aufgelegt worden, ohne allen Grund den letztem abgefordert 
werde. Unter den Resp. juris civilis befindet sich Th. 1, 
S. 197, eine Vorstellung, welche Dreyer 1747 für die juri- 
stische Facultät an den Grossftirsten schrieb Uber den Streit 
der Kieler medicinischen Facultät mit dem Magistrat daselbst 
in pnncto juris visilandi pharmacopolia. Die Gravimina der 
medicinischen Facultät, welche gebeten hatte, dem Magistrat 
die Visitation der Rathsapolheke zu untersagen, werden für 
erheblich nicht geachtet, der Magistrats civicns sei bei dem 
wohl hergebrachten jus visitandi pharmacopolia zu lassen, 
der Facultät stehe nur ein jus convisitandi zu. Die Facultät hatte 
sich besonders auf den Art. 4 ihrer Statuten berufen: In- 
spectio et visitatio pharmacopolium facullatis medicae pro- 
fessoribus una cum ducalibus archiatris imprimis curae esto. 
Das Sladtprivilegium von 1624, welches 1661 und 1736 be- 
stätigt worden, sei durch diesen Artikel nicht aufgehoben, 
auch habe die Stadt in den Bestallungen der Apotheker sich 
das Recht rcservirt, die Apotheken zu visiliren. Aus dem 
Jahre 1748 findet sich 1. c. Th. 1, S. 327, eine von Dreyer 
entworfene Vorstellung in Betreff des von der Canzeley ange* 
massten Gerichtszwangs Uber die Universität. Wegen des 
von den Professoren zu zahlenden Laternengeldes war schon 
11. Mai 1728 ad mandatum speciale regiae celsitudinis von 
M. v. Clausenheim ein Rescript ergangen, dass von der Uni- 
versität das Conlingent zur Laternencasse nach dem Revers 
vom 24. November 1727 und der empfangenen Designation 
gezahlt werde.*) Die Sache hatte durch dieses Rescript nicht 
die schliessliche Erledigung erhalteu ; das geheime Conseil 

*) Vergl. Handschriften der Universität n. 422. 326. 
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halte im August 1748 Bürgermeister und Rath aufgegeben, 
in puncto des Laternengeldes wider die Academie bei der 
Canzeley ordentliche Ladung auszubringeu. Gegen diese Re- 
solution ist die Dreyer’sche Vorstellung gerichtet, er sucht 
aus den Rechten der pia corpora und den Privilegien anderer 
Universitäten, namentlich Göltingen’s, nachzuweisen, dass die 
Universität Kiel in causis conlentiosae jurisdictionis nicht 
unter der Canzeley, sondern unmittelbar unter dem Rector 
magnific., dem Herzog, oder Dessen Geh. Conseil stehe, 
zumal da das Laternengeld nicht das jus privaloruin, sondern 
lolum corpus betreffe. Die in dem Entwurf Dreyer’s vor- 
kommenden Behauptungen in Rücksicht der jura privaloruin 
wurden Dicht von allen Mitgliedern gelheilt, und sie erscheinen 
um so kühner, da sich aus einer handschriftlichen Sammlung 
Ftirsll. Verordnungen und Rescriple ergiebt, dass durch eiu 
Rescript, erlassen Petersburg am 13/24. December 1721, an 
das academische Consistorium dieses angewiesen worden, die 
Cauzeley pro suinmo judicio zu halten. In einem Rescript vom 
6. November 1726, durch einen Injurienprozess gegen Magister 
Käuflfelin veranlasst, heisst es : „Kommt Uns sehr befremdlich 
vor, dass ihr euch diesem superiori in Unserra Allerhöchsten 
Namen sitzenden judicio zu subtrahiren vermeynet und zu 
dem Ende ohnerflndliche Privilegia vorschützen wollet.“ 

Die von der Canzeley wegen des versessenen Mandats 
diclirte Pön wird in diesem Rescript erlassen, aber befohlen, 
in allen cansi.s justiliae der Canzeley den schuldigen Gehorsam 
zu leisten. 

Eine andere Ausführung Dreyer’s in demselben Bande 
S. 685 aus dem Jahre 1749 betrifft das Recht der Universität 
auf die Kloster- oder Heiligengeislkirche als templum aca- 
demicum; eine ähnliche Ausführung hatte schon 1733 Prof. 
Vogt*) für die Universität gemacht. Dreyer sucht nachzu- 
weisen, dass, wenn auch 1530 die Kirche der Stadl über- 
lassen sei, dies doch bei der Stiftung der Universität dem 

Vergl. Handschriften der Universitäts-Bibliothek Bd. 2, S. 134. 
Vogt bezieht sich besonders auf das Reglement vom 27, Januar 1707 
und das Rescript vom 17. Februar 1710, 
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nblalo magistralus gemäss geändert lind die Aenderung nachher 
mehrfach anerkannt sei, es sollten dort zweimal wöchentlich 
exercitia concionaloria gehalten werden, und nach der Ver- 
fügung vom 21. Februar 1708 solle die Klosterkirche mit 
einem Subjeclo, das zugleich capabel, eine academische 
Function zu verwalten, besetzt werden. 

Dreyer sagt, dass er das academische Archiv in Ordnung 
gebracht habe; 1716 war das Archiv in Unordnung, die 
Erben mehrerer verstorbener Professoren wurden am 15 Juni 
1716 in Gemässheit eines Herzoglichen Rescripls, datirt Ham- 
burg den 27. Mai 1716, aufgefordert, bei 50 R. Strafe binnen 
14 Tagen die iu Händen habenden Universität - Acten einzu- 
liefern. Auch später ward über Unordnung des Archivs geklagt. 

Dreyer hat nach seiner Angabe auch das Statutenbuch 
ergänzt und die im Conviclorio eingerissenen Unordnungen 
abgestellt. Der Präsident Kielmann von Kielmannsegge hatte 
in seinem lange nicht bekannt gewordenen Testament der 
Universität Kiel 10,000 R.*) zu Stipendien legirt. Die Univer- 
sität begann 1737 deshalb einen Prozess gegen die Erben des 
Stifters, und es ist möglich, dass Dreyer diesen Prozess förderte. 

Dreyer hatte nach seiner Autobiographie 1748 mehr- 
fache Aufforderungen zu andern Aemtern abgelebnt, so einen 
Ruf nach Erlangen, nach Helmstädt, nach Göttingen ; „die 
Liebe seines zweiten Vaters“, des Curators Westphalen, 
fesselte ihn an Kiel. Am 9. Februar 1763, also nach dem 
Sturze seines Onkels, nahm er den Ruf, als zweiter Syndikus 
nach Lübeck zu gehen, an. Dreyer nennt den Sturz des 
Onkels nicht als Grund seines Weggehens, aber er lässt ihn 
deutlich schliessen ; seine Entlassung ward ihm 26. Mai/ 1. Juni 
1753 mit dem Zeugniss „einer während seines Offlcii beob- 
achteten pßichtschuldigsten Treue und unermüdlichen Dienst- 
eifers gegeben.“ Ein solches Zeugniss durfte er gewiss 
erwarten; in den bisher genannten Arbeiten lässt sich der 
unermüdliche Fleiss, der grösste Eifer gewiss nicht verkennen; 
eher könnte man tadeln, dass er zu viel wollte. Leider voll- 

') Vergl. meinen lleiliug zur Geschichte der (jiiitersiläl S. 3ä. 3<5. 
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endete er seine in Kiel angefangenen Instilutiones jnris Hol- 
satici privati nicht. Das Buch würde einem dringenden Be- 
dürfnis und dem Wunsch der Regierung entsprochen haben. 
Arpe’s themis Cimbr., die 1737 erschien, war nur gelehrte 
Vorarbeit zur Rechtsgeschichte, Lackmann’s Schrift, die Kiel 
1742 erschien, war nur ein Entwurf seiner Vorlesungen 
Uber die historiam juris patrii; seine Vorlesungen juris patrii 
sind nicht gedruckt. Dreier lieh, als. er nach Lübeck ge- 
gangen war, seine Vorarbeiten, namentlich die Literatur des 
einheimischen Rechts, an seinen Nachfolger Winkler, den die 
Regierung mit der Abfassung eines Lehrbuchs des inländischen 
Rechts beauftragt halte, der aber diesen Auftrag nicht aus- 
führte. In der Vorrede seiner Beylräge zur Literatur der 
Nordischen Rechtsgelehrsamkeil, Hamburg 1794, spricht Dreyer 
zu hart Uber den damals verstorbenen Winkler, dieser, „sei 
zu seiner (Dreyer’s) innigsten Betrübniss in gänzlichen Verfall, 
Unordnung, Verwirrung seines häuslichen Wesens und sonst 
in mancherlei misliche Umstände geralhen.“ Die handschrift- 
lich erhaltene hisloria juris patrii von Winkler*) ist dürftig» 
fast eben so sehr die Hisloria juris Cimbrici speciatim Sles- 
vicensis et Holsalici, welche Professor Job. Wilh. Gadendam 
1770 drucken liess. 

Schmidt von Lübeck schloss zu rasch aus einer Aeusse- 
rung Fürsen’s (Provinzialberichte 1826, S. 292), dass Dreyer 
Verfasser des Auszugs aus dem handschriftlichen verwirrten 
Cimbrien sei, der 1774 Frankfurt und Leipzig unter dem 
Titel: Geschichte des Schleswig -Holsteinischen Hofes und 
dessen vornehmsten Staalsbedienlen — mit geheimen Anecdoten 
erschien. Das verwirrte Cimbrien schreibt Kordes (Lilerar. 
Anzeiger 1801, S. 1148) wohl mit Recht dem ehemaligen 
Kieler Professor Arpe zu, ßüsching halte in seinen Beiträgen 
Bd. 6, S. 696, den Kieler Professor und Bibliothekar Hen- 
nings als den Verfasser und Herausgeber dieses Auszugs 
genannt, was er nach Kordes (Leipz. Literar. Zeit. Inlellig. 
1804, S. 620) nicht ist, er hat hiernach die Anmerkungen 

°) Handschriften der Universitäts-Bibliothek II, 68. 
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geschrieben. Herausgeber kann Hennings schon nach der 
Chronologie nicht sein, da er 1764, also zehn Jahre vordem 
Erscheinen der Schrift, starb. Falck hat in seinen Samml. zur 
Kunde etc. Bd. 1, S. 317, ein Verzeichniss der Namen ge- 
geben, die in der Geschichte selbst nur mit den Anfangs- 
buchstaben bezeichnet sind. 

Dreyer’s Stellung in Lübeck. 

In Lübeck trat Dreyer 27. Juli 1763 in neue Verhältnisse, 
das Amt des ersten Syndikus hatte sein früherer juristischer 
Gegner H. Brokes; nach dem Tode des Domprobslen H. von 
Dessen ward Dreyer von dem Rath zum Domprobsteu des 
Stiftes gewählt und er erhielt 1768, als Brokes Bürgermeister 
wurde, das erste Syndikat, womit die Censur*) verbunden 
war. Dreyer erwähnt in seinem Leben, dass er einen Regi- 
stranten des Archivs anfertigle, mehrere gemeine Bescheide, 
Gebührentaxen und eine Feuer-Assecuranz-Ordnung verfasste ; 
auch eine Schulordnung für Bergedorf rührt von ihm her; 
er übernahm mehrere Gesandtschaften für die Stadl, wieder- 
holt an die Könige von Dänemark Friedrich V. und Christian 
VII, 1755 an König Georg II. nach Hannover; 1756 an den 
Herzog von Mecklenburg, 1776 an die Minister des Nieder- 
sächsischen Kreises, 1773 nach Kiel, um mit „den Russisch 
Kaiserl. und Königl. Dänischen Principal -Commissarien des 
Herrn Geh. Raths Grafen v. Salderu und des Oberkammer- 
herrn Grafen v. Reventlau Excellenzen in einer wichtigen 
Sache zu verhandeln/ 4 Nach einer Angabe in Becker’s hand- 
schriftlichen Collectaneen halten die Einw'ohner von Westerau 
und mehrere Untergehürige des Heil. Geist- und des Johannis- 
klosters Beschwerde geführt und von der Holsteinischen Re- 
gierung Mandate gegen ihre Lllbsche Obrigkeit ausgebracbt. 
Zur Schlichtung dieser Angelegenheit wurden 1773 Deputirte 
Lübeck's nach Kiel geschickt, um mit den Russischen und 
Dänischen Commissarien (Salderu und Reventlau), welche 
wegen des Austausches des Grossfürstlichen Antheils in Kiel 

*) Plessing, Gerl G. Gurtius. Lübeck J80O. 5t. 50. 
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waren, zu verhandeln. Dreyer „erwarb sich bei den ruhmvollen 
königl. Dänischen grossen Staatsmännern, dem Herrn Grafen 
von Holstein-Lethraburg, von Berkenlien, von Dehn, von Moltke, 
Grafen von ToU und dem verewigten Grafen von Bernstorff 
eine besondere Gewogenheit und Achtung. Beydes bezeugten 
ihm auch der damals bei dem königl. Danischeu Hotlager 
subsislirende RUmisch Kaiserl. Minister und gelehrte Staats- 
mann des Grafen, nachherigen Fürsten von Diedrichstein Erl. 
und der Russisch kaiserl. Minister des Herrn Geh. Raths und 
vormaligen Präsidenten der kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften von korflf Excellenz — . Des unsterblichen königs 
Friedrich V. Majestät Hessen ihm durch seinen grossen Gönner, 
den Herrn Geh. Rath Grafen von Bernstorff das 100 Dukaten 
an Gewicht hallende Oldeuburgische Medaillon nebst dem 
Allerhöchsten königl. Bildniss in einer Brust-Statue in Bronze 
überreichen.“ 

Dreyer fuhrt an, dass er 1708 das Präsidium consistorii, 
die inspeclio schnlarum, die convisitalio des mit Hamburg 
gemeinschaftlichen Amtes uud Städtchens Bergedorf über- 
nommen und au der Bergedorfer Visitation dreimal als Di- 
reclo.r Theil genommen habe. 

Fürsen vermuthet, dass das diplomatische Fach, welches 
in Lübeck unter Dreyer’s Leitung stand, manche Berücksich- 
tigung und Zurückhaltung Dreyer’s veranlasst und ihn ver- 
hindert habe, in der Westphalenschen Sache recht mit der 
Sprache herauszukommen. Wir sehen an der Art, mit der 
Dreyer seine diplomatischen Geschäfte erwähnt, dass er ihre 
Wichtigkeit nicht zu gering schätzte, wir können aber gewiss 
annehmen, dass sie auch in den Augen seiner Mitbürger für 
wichtig galten und Rücksichtnahme verlangten. Dreyer, der 
sich in Lübeck wohl zu fühlen schien und sichtlich an seinen 
Geschäften Gefallen fand, verheirathete sich 1704 milCalharina 
Elisabeth Stolterfoth, der Tochter eines kaufmanns; zur Hoch- 
zeitsfeier Hessen nach der Sitte der Zeit der Rector Seelen, der 
Subrector Schnobel und Pastor Lange Gralulationsschriflen*) 

' j Der er.-lere de veU. Gcrmanoruin diis conjuitalikus, der zweite 
de recentiore quadam verkomm I Cor. Xi, IO translalione, der dritte 
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drucken. Dreier erwähnt in seinem 1788 geschriebenen 
Leben diese Schriften, seinen Schwager Schnobel, der 1754 
noch Subrector war, nennt er nach seiner Weise „Haupt- 
paslor“ und den Pastor Lange versetzt er nach Petersburg, 
wohin derselbe freilich nicht lange nachher ging. 

Mehrere Anerbieten, welche Dreyer gemacht wurden, in 
andere Dienste zu treteu, lehnte er ab; er sagt: „sein Onkel 
habe herzlich gewünscht, ihn bei sich in Kiel zu haben und 
dass er sich deshalb eutschliessen möchte, die durch die Re- 
signation des wohlsei. Conferenzrath von Friccius erledigte, 
damals und 1756 noch gemeinschaftliche Holsteinische Land- 
kauzlerstelle , weil der turnus der Besetzung an das Gross- 
ftirstliche Haus war, anzunehmen.“ Der Landkanzler Christian 
Heinrich von Friccius, Königlicher Etatsrath, starb, wie schon 
oben S. 16 bemerkt wurde, am 26. Februar 1736 in Kiel, 
dessen Sohn Friedrich Carl von Friccius, bis dahin Königl. 
Kanzleirath, ward Successor seines Vaters; im Dänischen 
Slaatskalender steht er noch 1767 als Landkanzler, 1758 trat 
Christian Ludwig Rachel an seine Stelle. 

Wir sehen also, dass Dreyer’s Angaben ungenau sind, 
sein „damals“ in den oben angeführten Worten hat gar 
keine Beziehung und das angegebene Jahr 1756 passt eben 
so wenig, da Friccius erst 1757 als Landkanzler abging. 

Dreyer giebt ferner an, „auch (als) im Jahre 1766 ihm 
der Antrag zu der professione juris primaria und dem Pro- 
cancellariat bey der Akademie zu Kiel mit einem ansehnlichen 
Gehall und dem Character eines Slaalsraths angetragen wor- 
den, so hat er doch solches aus den Gründen ehrerbietigst 
verbeten, welche ihm nicht erlauben wollen, einen durch den 
Betrieb und Empfehlung des Herrn Reichshofraths Baron von 


schrieb zu Dreycr’s Hochzeit : Beweis, dass die vollkommene Ehe nur 
zwischen zween Personen möglich sei , er führt darin dem hochedel- 
geboinen Herrn Bräutigam die Verthcidigcr der Polygamie B. Ochinus, 
J. I.yser und S. Fr. Willenberg vor. Iler Jurist Joh. Fr. Schnobel, 
dessen Mutter eine Schwester von Dreyer’s Gattin war , gedenkt in 
seiner vita, die bei Schnobel’s Promotion in Kiel 1776 mit Mellmann's 
Programm sperimen primurn cautionum gedruckt wurde, dankbar der 
Unterstützung, die Dreyer ihm zu seinen Studien gewährte. 
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Senkenberg an ihn gekommenen Antrag, die Stelle eines Geh. 
Regierungsraths und Justizcanzleydireclors an einem Hoch- 
fürstlichen Hofe zu übernehmen.“ 

Nach Am. Dorn’s Tod, er starb am 25. April 1765, 
waren Gadendam und Winkler die einzigen beiden juristischen 
Professoren in Kiel, und beide waren unzufrieden, dass die 
erste Stelle in der Facultät ihnen vorenthalten wurde; 1768 
wurde Joh. Phil, von Carrach als erster Professor und Pro- 
kanzler von Duisburg berufen, er wurde aber wegen seines 
Betragens bald wieder entlassen. Für die Kieler Universität 
wäre es gewiss sehr erwünscht gewesen, wenn statt Carrach 
Dreyer berufen und er den Ruf angenommen hätte. 

Nach Becker’s Geschichte der Stadl Lübeck Th. 3, S. 299, 
musste der Domprobst einen eidlichen Revers ausstellen, bei 
seinem Syndikatsofficio Zeitlebens zu bleiben, allen und jeden 
Veränderungen und elwanigem auswärtigen Ruf, es geschehe 
you wem und unter welchen Bedingungen es immer wolle, 
zu entsagen. Ob dies einer der Gründe war, aus denen 
Dreyer die ihm angetragenen Aemler nicht annahm, lässt 
sich wohl nicht ermitteln. Als der Syndikus der Stadt Lübeck 
und Domprobst ß. D. Brauer 1669 zum Bürgermeister ge- 
wählt wurde, machte man zuerst wegen des Reverses Er- 
innerungen, die man nachher auf sich beruhen Hess und so 
würde man es wohl auch bei Dreyer gemacht haben. 

Dreyer’s wissenschaftliche Bestrebungen wurden mehr- 
fach anerkannt, von der Societät der Wissenschaften in Kopen- 
hagen ward er 1758 zum auswärtigen Mitglied ernannt, in 
demselben Jahr trat er in die Duisburger literarische Societät, 
1761 ward er Mitglied der Churfürstlich Baierschen Akademie 
der Wissenschaften in München, 1762 der Russisch Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften zu Petersburg und 1766 der 
„academia historica Goettingensis.“ Die Akademie der Wissen- 
schaften in Güttingen ward 1751 gestiftet, das historische 
Institut, welches Dreyer wohl im Sinne hat, stiftete Gatlerer 
1764 und es ward 1766 bestätigt. In Ptittcr’s Gel. Geschichte 
der Universität Güttingen ist das historische Institut Th. 1, 
S. 273, und Th. 2, S. 310, erwähnt; Dreyer’s Name kommt 
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unter den von Füller verzeichneten Mitgliedern nicht vor. 
Auch in Güttingen Anden sich nach den sorgfältigen Be- 
mühungen des Bibliothekars Hock keine genaue Verzeichnisse 
der Mitglieder des historischen Instituts. 

Wie sehr Dreyer geachtet wurde, geht auch daraus 
hervor, dass man häufig von ihm Gutachten erbat. Der Herzog 
von Mecklenburg fragte ihn um Rath wegen Besetzung der 
Professuren in Bützow; Dreyer forderte 1761 A. L. SchlOzer 
auf, eine Professur in Bützow zu Übernehmen.* 1 ) 

Dreyer’s wissenschaftliche Thäligkeit in Lübeck. 

Wahrend seines Lübecker Aufenthalts sammelte Dreyer 
und verbesserte mehrere seiner frühem Arbeiten, er schrieb 
neue Schriften und liess Urkunden abdrucken. 

1) Sammlung vermischter Abhandlungen und Brief an den 
Schüler Trendelenburg. 

Dreyer gab 1754 den ersten Tlieil seiner „Sammlung ver- 
mischter Abhandlungen zur Erläuterung der teutschen Rechte 
und Alterlhümer, wie auch der Critic und Historie“ zu Rostock 
und Wismar heraus, der zweite und dritte Theil erschienen 
daselbst 1766 und 1763. Die erste Sammlung befasst auch 
einige Abhandlungen von andern Gelehrten und Abdrücke 
einiger älterer Statute; Dreyer bat in Th. 1 eine Abhaudlung 
Lackmann's, seines frühem Collegen, der am 17. August 1764 
gestorben war, aufgenommen : Anmerkung über die Leyden- 
sche Ausgabe Adam des Bremers zur Verteidigung des an- 
geschuldigten Herausgebers. Lackmann verteidigt Lindenbrog, 
den Herausgeber der zu Leyden 1596 nach einem Ranzauseben 
Codex erschienenen Kirchengeschichte von Adamus Bremensis 
gegen den Tadel des Hamburger Kirchenhistorikers Staphorst. 

ln diesem Theil steht auch eine Abhandlung des Ost- 
friesischen Gelehrten M. von Wicht: Aumerkung von dem 
Quabeltrank, Wapeldranck oder Wapel-Depne und Joh. Ad. 
Reinboth’s: Erklärung des im Mordstrand. Landrecht II, 35 

*) Christian von Sclilözer : Leben A. L. Schlüzer's Bd. I, 9. 66. 
Leipzig lvZh. 
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vorkommenden Worts Quabel-Tranck. Beide Abhandlungen 
deuten die genannten Ausdrücke auf die bei den Frieseu 
üblich gewesenen Gewalttaten, missliebige I.eute in s Wasser 
zu stürzen. Die frühere Geldstrafe dieses Verbrechens ward 
von Johann dem altern 1572 in Lebensstrafe verändert. Die 
Abhandlung eines Anonymi von dem Zustand der adelicben 
Hinlersasseuen in den Herzogtümern Schleswig und Holstein 
ist nach der Angabe in Th. 3, S. 1216, und Dreyer’s Bei- 
trägen zur Nord. Rechlsgel. S. 288 von dem Hadersiebener 
Knoblauch. Die Siebenhardeu-Beliebung von 1426 oder Codes 
juris Frisici borealis in Th. 1, S. 475, ist in Richthofen's 
Friesischen Rechtsquellen wieder gedruckt Berlin 1846, 
S. 578. 

Vier Abhandlungen Dreyer’s in dem ersten Theile: von 
deu Minnenbrüdern, von den Kindern in der Were, von der 
Gewohnheit, die Eide an der Klinge des Degens abzulegen 
und von den ehemaligen Duellgesetzen waren schon früher 
1748, 1751 , 1752 und 1753 in den Hamburger freien Ur- 
teilen, der Allonaer Gel. Zeitung und den Schlesw.-Holstein. 
Auzeigen gedruckt worden. Früher nicht gedruckt war die 
Abhandluog Dreyer’s: „Gedanken, warum die teutschen Rechte 
einem ehrlichen Mann verstauen, die ihm angetane Beschim- 
pfung mit Maulschellen zu rächen, worinn zugleich verschie- 
dene das Injurienwesen angehende Stücke aus den teutschen 
Gesetzen und Altertümern erklärt werden.“ Nach mehrereu 
witzelnden Bemerkungen aus der „ jurisprudentia plagosa“, 
dass die Ohren den Sitz des Gedächtnisses bilden, erörtert 
Dreyer das deutsche Sprttchwort : dass einem ehrlichen Mann 
eine Wunde nicht so weh thue, als ein Backenstreich, und 
„die in Deutschland zur allgemeinen Rechtsregel gewordene 
Parömie, dass auf Lügen eine Maulschelle gehöre.“ Da ein 
Duell nur unter Männern habe stallfinden können, die au 
Geburt, Stand und Leumulh gleich waren; so seien einer 
vornehmen, unberüchtigten Person gegen echt-, recht-, mund- 
uud siegellose Kerle nur Maulschellen oder Stockschläge 
übrig geblieben, ln der Klage auf Widerruf will der Ver- 
fasser noch einen Rest der allen Sitte des Manischellens 

8 * 


Digitized by Google 



116 


finden, weil einige alte Gesetze „auf das Lästermaul zu 
schlagen“ erkannt wissen wollen. 

In dem zweiten Theile steht eine Abhandlung Jac. von 
Melle’s von den Lübecker Münzen, ferner eine Urkunde des 
Herzogs Gherd und des Grafen Clawes Uber die Strafe des 
Todschlags von Bauern und Hausleuten vom Jahre 1392 mit 
einer kurzen Anmerkung, so wie das alle Fehmarsche Land- 
recht von 1326, das spätere Landrechl (das letztere ist wieder 
gedruckt im corp. Statut. Slesvic. Bd. 1, S. 680), die Neu- 
münsterschen Kirchspielsgebräuche nach Fr. von Sallern’s 
hochdeutscher Ueberselzung , welche Seeslern-Pauly, Schles- 
wig 1824, 4., wieder herausgegeben hat, und das Recht der 
vier Frisischen Harden. Die für diese Drucke benutzten 
Handschriften hat Dreyer nicht angegeben, nur nach einer 
Anmerkung zu dem allen Fehmarschen Landrecht darf man 
annehmen, dass der Druck dieses Rechts nach einer in Lübeck 
vorhandenen Abschrift gemacht ist, welche dahin gesandt 
wurde, weil diese Landschaft 1437 an Lübeck verpfändet 
ward. 

Die Anmerkung von der Bestimmung der treuen Hand, 
welche zuerst in den Schlesw.- Holstein. Anzeigen 1763 er- 
schien, ist schon oben erwähnt worden. Grössere Wichtig- 
keit legt Dreyer wohl mit Recht auf die Abhandlung von 
dem Nutzen der heidnischen Gotlesgeiahrlheit in Erklärung 
der lettischen Rechte und Gewohnheiten mittler Zeiten. 

Dreyer benutzt in dieser Abhandlung hauptsächlich die 
von Resenius herausgegebene Edda, welche nach Dreyer 
Einige für einen Historicus, Andere für ein gelehrtes Frauen- 
zimmer gehalten haben sollen. Der Verfasser sucht sowohl 
die äusserliche Gestalt als auch die innere Verfassung der 
deutschen Gerichte aus dem Heidenthum zu erklären, und 
berücksichtigt in der zweiten Abtheilung die Ordalien, er 
schreibt auch die Feuerprobe, gegen die Meinung Anderer, 
der heidnischen Zeit zu, und nimmt an, dass diese Reinigungs- 
art, die in Sophocles Antigone vorkomme, von den Gothen 
zu den Griechen gekommen sei. Bei den Nordischen Völkern 
hat die Feuerprobe nach Dreyer ihren Ursprung genommen, 
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aber sie hatten sie auch am ersten abgeschafft, bei den Danen 
sei dies 107# von König Harald und wieder von Waldemar II. 
geschehen, bei den Schweden 1270, dagegen habe sie in 
Dithmarschen bis in das fünfzehnte Jahrhundert gedauert ; 
die Ertindung der kalten Wasserprobe will Dreier nicht dem 
Pabst Leo, sondern der heidnischen Verehrung des Wassers 
zuschreiben. Nach unserru Verfasser (S. 859) irrt Thoma- 
sius, wenn er anuimmt, der Eingelauchle sei für schuldig, 
der Schwimmende für unschuldig erklärt. Die Beweise, welche 
Dreyer für sich anfuhrt, sprechen zum Theil gegen ihn, 
„fället er zu Grund, so ist er schuldig, schwebt er empor, 
so ist er unschuldig“. Auch den Gebrauch des gerichtlichen 
Zweikampfs vindicirt Dreier dem Heidenlhum ; für die dabei 
üblichen religiösen Feierlichkeiten beruft sich Dreier auf den 
Reinecke Voss, den „wir Teutsche des Virgil’s und Homer’s 
Gedichten billig entgegenstellen können.“ 

In dem dritten Theil der Sammlung, welchen Dreyer 
seinem hochgeschätzten Collegen H. Brokes gewidmet hat, 
steht eine sehr bekannt gewordene Abhandlung des früher 
erwähnten Landkanzlers Fr. C. von Friccius Uber die Nicht- 
Existenz der Haraldinischen Gesetze. Dreyer verwirft in der 
Vorrede Friccius’ und Reinboth's Ansicht, er deutet Adams 
von Bremen Worte: eum tarn nostro populo quam Trans- 
albianis et Fresonum genli leges et jura conslituisse auf unge- 
schriebene Sanctionen, von denen sich wahrscheinlich Stücke 
im Sachsenspiegel und dem Nordfriesischen Recht befinden 
würden. Friccius hatte nach Conring’s Hinweisung, um die 
Schwierigkeit zu beseitigen, dass König Harald Blaatand den 
genannten Völkern Gesetze gegeben, „eum“ in der angeführten 
Stelle nicht auf Harald Blaatand, sondern auf den Erzbischof 
Adaldagus, der für seinen Bremischen Kirchensprengel (nostro 
populo) Gesetze erlassen habe, bezogen, obgleich für die 
Wirklichkeit der Haraldischen Gesetze, wie Dreyer in seiner 
Weise sich ausdrückt, auch der Umstand spricht, „dass selbst 
des Allerdurchl. Dänischen Gesetzgebers Königs Christian V. 
Majestät in der dem codice Chrislianeo vorangeselzten Pro- 
mulgationsacte dem Harald eine vorzügliche Stelle unter den 
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Sächsischen und Friesischen Gesetzgebern angewiesen.“ Dreier 
hat den Streit Uber die Existenz und den Urheber der Haral- 
dischen Gesetze auch in den Beiträgen zur Literatur der Nord. 
RechlsgeL, Hamb. 1794, S. 166- 159, erwähnt, und sich auf 
Sühnt berufen, der die Worte: „nostro populo“ in der Stelle 
Adams von Bremen auf die Dänen beziehe, nicht auf die Ein- 
wohner des Bremer Sprengels. In dem dritten Theil der 
Sammlung steht auch eine Abhandlung des Lübeckers H. D. 
Krohn de Lubeca Swartoniana, so wie das Apenrader Stadt- 
recht von 1284 und die Apenrader Skraa von 1336 in deut- 
scher Sprache, Dreyer hat einige Anmerkungen hinzugeftlgt 
z. B. Uber den ZwtHf-Mannen-Eid, der noch 1630 in Holstein 
abgestatlet wurde, Uber den Ausdruck Skraa, der gleiclr sei 
schriftlichem Gesetz. Beide Statute sind in deutscher und 
lateinischer Sprache mit Hinweisung der Abweichungen des 
Dreyerschen Abdrucks wieder gedruckt im corp. Statut. Slesvie. 
Bd. 2. Die Eiderstedter Krone der Wahrheit von 1426 (nicht 
1428), welche auch in diesem dritten Theil stebt, ist wieder 
gedruckt bei Richlhofen S. 661 tt. folg. Ausser den Noten 
und Bemerkungen ist von Dreyer selbst in Th. 3 seiner 
Sammlung nur ,der Versuch einer Abhandlung von den Wür- 
kungen der Genossenschaft, Comparilät, Ebenbürtigkeit oder 
Standes- und Geburts-Gleichheit nach teutschen Rechten.“ Der 
Verfasser weist die Wichtigkeit der Standesgleichheit bei den 
Richtern, den Fürsprechern, den Zeugen, dem Kampfrecht, 
den Ehen und der Verweigerung der Aufnahme in den 
Städten nach; er erwähnt S. 1213. 1216 mit wahrer Freude, 
dass nach dem teutschen Princip, Jeder solle von seines 
Gleichen gerichtet werden, iu Schleswig und Holstein die 
Dinggerichte gehalten wurden, dass die Bunden und Lasten 
nicht Uber Prälaten und Adel, diese, auch wenn sie mit Ge- 
richtsbarkeit versehen, nach der Landgerichtsordnung nicht 
selbst Uber jene urtheilen sollen. 

Als der Schüler der Lübecker Schule Ad. Friedr. Tren- 
delenburg 1766 beim Abgang von vier Schülern eine kleine 
Schrift : Graecarum literaruin Studium juris cultori ac theolo- 
giae studioso necessarinm esse, drucken liess, schrieb der 
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Syndikus Dreyer an den Verfasser der Schrift ein mit abge- 
drucktes Schreiben. Dreyer lobt Trendelenburg’s Schrift, 
und meint, indem er den gewesenen Plöner Rector Heinrich 
Scholtz wegen des Programms de Cimbria Graeca etwas 
persiflirt, dieser würde auch verlangt haben, dass Trendelen- 
burg den Nutzen des Griechischen für das Deutsche Recht 
nachwiese. Schon in seinem über singularis de usu gen. 
juris Anglo-Saxon. hatte Dreyer p. 60-62 Scholtz’ Meinung 
Uber die Verwandtschaft der Holsteiner und Griechen getadelt. 

2) Anmerkung über Zarpen, ein Lübsches Stipendium und 
zwei Briefe. 

Zwischen den ersten und zweiten Theil von Dreyer’s 
Sammlung fällt eine Anmerkung desselben von dem ehe- 
maligen mit Stadt- und mit Lübschem Recht bcwidmelen 
itzigen Kirchdorf Zarpen, die er, nach seiner Angabe, auf 
Verlangen des Plönschen Herzogs Friedrich Carl *3 schrieb. 
Diese Anmerkung oder Abhandlung steht in den Lüb. Anzeigen 
1765, n. 28, Dreyer erwähnt sie in seiner Sammlung verm. 
Abhandlungen Th. 2, S. 896, und in seiner Einleitung S. 275; 
der Inhalt ist angegeben in P. H (ansen) Nachricht von den 
Holslein-PIünschen Landen, Plön 1759, 4., S. 174 — 175; ich 
kenne die Anmerkung selbst nicht, so wie auch nicht das in 
der bibliotheca nova Lubec. Vol. 8, p. 38- 66 im Jahre 1757 
gedruckte schediasma literarium de lauliori stipendio, quo 
Lubeca indigenis in Coloniensi collegio bursae XII. coron. 
prospexit H. Dwergius canon. Lub. 

Aus den Jahren 1768 und 1769 sind zwei Briefe von 
Dreyer in (Ziegra’s) freymüthigen Beiträgen zu den Ham- 
burger Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit Bd. 4, 
Hamb. 1776, S. 11 — 16 und S. 21 — 26 gedruckt. Beide 
sind an den ehemaligen Grossfürstl. Holsteinischen Staatsrath 
Degen, der 1756 die Anklage gegen Eilendsheim und Gadendam 

*) Friedrich Carl, Sohn des Herzogs Christian Carl und seiner 
Gemahlin geh. von Aichelberg, der letzte Herzog von Plön, siarb 1761. 
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nicht hatte übernehmen wollen, gerichtet. Der erste Brief gieht 
Notizen zur Dithinarsichen Geschichte, er erklärt den später 
von Dahlmann herausgegebenen Neocorus des Druckes würdig; 
der zweite Brief verlheidigt die geoffenbarte Religion gegen 
Gude, der mit Unrecht den Hamburger Dichter Brok es für 
gleichgesinnt ansehe, Dreier lobt den Hamburger Prediger 
J. B. Schuppe. 


3) Nachricht über Handschriften. 

Im Jahre 1759 erschien, Rostock und Wismar, Drever’s 
notitiae libror. msc. historiae Cimbricae omnis argumenti pe- 
riculum I. scriptt. historiae eccles. Cimbric. anecdot. rec. Nach 
der Vorrede hatte der Verfasser den Plan gehabt, eine biblio- 
theca scriptor. editor. et anecdot. der historia eccles., litleraria 
et civilis Cimbriens zu schreiben. Dreyer gedenkt bei dieser, 
wie wohl bei jeder Arbeit, dankbar seines Onkels Weslphalen, 
'0 wie er Reinboth, Lackmann, den Schleswiger Rector Hojer 
und Andere freundlich erwähnt, ln diesem ersten Versuch, 
die Kirchengeschichte betreffend, meint Dreyer, werde es an 
Irrlhümern nicht fehlen, er selbst habe, wie er sehe, die 
Statuten der Knudsgilde als ungedruckt angeführt, die er 
doch in seinem vierten Beitrag der observall. juris Holsatici 
als gedruckt citirt habe. Zur Entschuldigung führt er eine 
Reihe von Irrthümern Anderer an, die z. B. Flensburg nach 
Holstein verlegten, Angeln zu Niedersachsen rechneten, das 
englische Ale mit Aal verwechselten u. s. w. In dem zweiten 
Capilel, hist, eccles. pagana, kommt Dreyer aufseinen Lieblings- 
gegenstand, die Edda; in dem dritten Capitel von der historia 
religionis Christianae widerlegt er (p. XLII) die Ansicht, dass 
Heinrich Rantzau dem Papismus ergeben gewesen und auf 
dem Brtlggemannschen Altarbilde als ein Pilger mit dem 
Rosenkranz abgebildet sei. Heinrich Rantzau habe, als Brügge- 
mann das Kunstwerk gebildet, schon der Chronologie nach, 
nicht, wie Schröder in dem Geschlecht der Rantzau irrig an- 
nehme, als Pilger für eine Reise nach Jerusalem abgebildet 
werden können. Tempore enim confecli a Bruggemanno a. 
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1521 altaris Henricus Ranzovius a. 1526 natus in infantia 
egit, sagt Dreier p. XLII offenbar durch einen Druck- oder 
Schreibfehler, so wie er auf der nächsten Seite sagt: Ipse 
Heuricus Ranzovius in juvenili aetate a. 16 38 sq. Lutherum 
docentem audivit. H. Rantzau ward geboren 1526, er starb 
1598. Auch der alte bedenkliche Reinboth hatte in einem 
Briefe an Noodl Zweifel darüber geäusserl, ob H. Rantzau 
der Lutherischen Religion zugethan gewesen und ob er 
Verfasser der ihm dedicirten descriptio belli Dithmars. sei, 
welche unter dem Namen Christ. Cilicius, Basil. 1570 und 
Argent. 1584, erschien. Reinboth halte Anstoss daran ge- 
nommen, dass Heinrich Rantzau vor seiner descriptio cherso- 
nesi Cimbricae mit einem Rosenkranz in der Hand abgebildel 
ward. 

Dreyer beseitigt die Bedenklichkeiten in Rücksicht des 
Religionspunktes und die zu raschen Folgerungeen aus dem 
Rosenkranz, er erwähnt, dass einige Schriften H. Rantzau’s 
in den index expurgatorius gebracht worden. J. Fr. Noodt’s 
Versuch einer Nachricht der Ranzowischen Familie, Schleswig 
1733, enthält Uber Heinrich Rantzau wenige Aufschlüsse, zu- 
sammenhängender ist die L’ebersicht in HOrk’s Nachricht von den 
Statthaltern in Noodl’s Beiträgen Bd. 2, St. 1, Hamb. 1752, 
S. 160—163. lieber H. Rantzau’s Streit mit der Aebtissin zu 
Itzehoe im Jahre 1585 und mit Christoffer Rantzau, der gegen 
H. Rantzau Beschuldigungen vorbrachte, geben einige Hand- 
schriften der Kieler Universitäts-Bibliothek Auskunft*); einen 
mörderischen Anfall, der 1592 auf den berühmten Statthalter 
gemacht wurde, erwähnt Noodl in seiner Sammlung zur Er- 
läuterung der Schlesw.-Holslein. Historie Samml. 1, S. 6 u. 7. 
Dass Heinrich Rantzau vor seinem Ende von der Statthalter- 
schaft entlassen wurde, sehen wir aus einer freilich nicht 
datirten Vorstellung der Ritter- und Landschaft.**) In dem 
vierten Capilel von den libris historiae reformationis et rcli- 

*) Ratjen, Handschriften der Kieler Universitäts-Bibliothek Bd. 2, 
S. 58—56, S. 219. Vergl. Noodt Beiträge ßd. I, S. 57(*. 

**) Vergl. Verzeichntes der Handschriften Bd. I , S. 83. Falck’s 
Magazin Bd. 9, S. t>18. 
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gionis evangeücae erwähnt Dreier auch die gedruckten 
Schriften von Bertram Powisch, der in einigen Schmäh- 
schriften gegen Luther stritt. Schon Westphalen hatte in der 
Vorrede zu Th. 3 der monumenla p. 39 Powisch’ anti-luthe- 
risches Streben erwähnt. In dem fünften Capital Uber die 
specielle Kirchengeschichte nennt Dreier die handschriftliche 
Arbeit Reinboth's Uber die Schleswigsche Kircbengeschichte, 
und im sechsten Capitel über die Klöster und Brüderschaften 
zwei Schriften des Kieler Bürgermeisters Asmus Bremer, 
dessen Chronik Kiel’s Westphalen so viel benutzte, er nennt 
zwei Handschriften: Kiloniensia sacra Nachrichten von den 
Armenhäusern insbesondere aber von der Nicolai-Kirche etc. 
chronico civitatis msc. inserta, nec non über copialis des nygen 
Gast- und Armenhuses thora Kyle — bescbreven und ange- 
fangen lo lyden des erbaren Georg Corperen Hertogen Adol- 
phen tho Schleswig Holstein. Rath und Seeretarius von 1462 
bis 1656. Wenn Dreyer unter dem über copialis ein eignes 
Manuscript versteht, so ist die Handschrift jetzt wohl unbe- 
kannt. In dem siebenten Capitel Uber die Biographien der 
Geistlichen gedenkt er, nach Reinboth’s Briefen, einer histo- 
rischen Relation aller Kirchen-Acten und Colloquiorum, worin 
besonders das Leben Herman Tast’s befindlich. In dem achten 
und letzten Abschnitt von den Handschriften der dogmatischen, 
der exegetischen, moralischen und polemischen Theologie tadelt 
Dreyer die zu grosse Härte, mit der Ant. Bourignon im Her- 
zogthum Schleswig behandelt wurde, sehr. Ueber Heinrich 
Muhlius, der vielfach angegriffen wurde, sagt Dreyer: quo 
nullum doctiorera et prudenliorem praesulem Holsatiae ducalis 
ecclesia in hoc saeculo vidit. 

4) Bullarium Lubecence und monumenla anecdota. 

In den Miscell. Lubec. Vol. 2. 3. 4, die Rost, et Vism. 
1759 — 61 erschienen, hat Dreyer ein bullarium Lubecense 
complect. decreta, bullas etc. a pontificibus drucken lassen, in 
Vol. 2 ab a. 1247-1401, Vol. 3, 1410—1476, Vol. 4, 1488 
bis 1506. Mit Einschluss einiger Schreiben des Cardinais 
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und päbsllichen Legaten Guide» und eines Mandats des Kaisers 
Maximilian I. sind acht und dreissig Bullen gedruckt, ausser- 
dem ist in Vol. 3, p. 60, eine kleine Bemerkung Dreyer's 
Uber die Westphälischen oder Fehmgerichte und ein Diplom 
des Kaisers Friedrich III. zu Gunsten Lübeck’s und dessen 
Gerichtsbarkeit, so wie ein Schreiben der Stadt Lübeck an 
Kaiser Maximilian um Schutz gegen die Westphälischen Frei- 
gerichte. Die ersten dreizehn Urkunden, welche ich verglichen, 
stehen im Urkundenbuch der Stadt Lübeck mit genauem und 
zum Theil andern Dateu, von diesen ist nur die zehnte nach 
Dreyer wieder abgedruckt, fllr die andern sind die Originale 
benutzt worden. In den Ltibschen Anzeigen des Jahres 1776 
steht n. 44. 46 ein Nachtrag. 

Die 1760 zu Lübeck und Altona erschienenen monumenta 
anecdota virorum post fata illustrium et clarorum enthalten 
1) E. J. Westphalen’s 1749 geschriebenes schediasma, de 
fatis rei diplomaticae Cimbricae. Der Verfasser giebt Nach- 
richt Uber die Archive der Herzogtümer , Uber die durch 
Unkunde, Nachlässigkeit, Böswilligkeit und zufällige Umstände 
bewirkten Verluste von Urkunden. In der Holseinischen Stadt 
Oldenburg sind, nach Weslphalen, 1370 durch den Brand 
der Stadl viele Urkunden verloren. Nach einem Schreiben 
des Pastors Grote in Oldenburg vom 27. October 1742 an 
Westphalen seien durch Unkunde mehrere Hand- und Druck- 
schriften in der Bibliothek der Kirche, welche Westphalen 
vor 14 Jahren noch sah, verbraucht.*) Weslphalen spricht 

*) Pror. Christian! hat in Hoinzc’s Saminl. zur Geschichte Ud. i, 
VI, 5, S. 889, einen Nachtrag zu dieser Notiz gegeben; er erzählt, 
Weslphalen habe sich wegen mehrerer Urkunden nach Rom gewandt 
und sei von dort auf die Oldenburger Kirche verwiesen; die Urkunden 
und Bücher in der Kirche zu Oldenburg seien vor 1?:13 als Papier 
verbraucht. Westphalen sagt in Tom. 3 seiner mon., der 1713 er- 
schien, über die accessioncs ad just. Lubec. : Repertus est (cod.) olim 
Oldenburgi in aedieuia lempli vicina, qtia hodieque codd. nonnulli 
et libri antiqui custodiuntur. Darnach ist der Verbrauch vor 1733 
nicht so allgemein gewesen. Dass die päbstlirhe Regierung sich auch 
aus dem Norden Urkunden kommen Hess, führt Ilrcyer in seiner nolitia 
II. ntss. perir. I, S. 86. 87 an und sagt, dass nach Keinboth’s Behaup- 
tung im Vatikan Bordeshoimcr Urkunden seien ; dass Westphalen sich 
in Rom erkundigt, erwähnt weder Westphalen noch Dreyer. 
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dann über das ehemalige Schauenburger nach Glücksladt 
gebrachte Archiv; ein Tlieil des Segeberger Archivs sei 1521 
auf Befehl Christian II. nach Sonderburg gebracht und ver- 
brannt. Westphalen erwähnt ausführlich die Schicksale des 
Segeberger, das gemeinsame Gottorfer und das Calundburger 
Archiv. Um den Nutzen der Archive zu zeigen, erörtert 
Westphalen die von dem Lübecker Bischof erfolgte Investitur 
Holsteins und die von Breilenau beslrillene Sächsische Be- 
lehnung. Er hat Seite 132 — 148 ein Stück von einer 
Schrift Breilenau’s gegen die Sächsische Lehnsherrlichkeit 
abdrucken lassen. Angehängl sind drei Urkunden Uber die 
Lübsche Investitur: vom König Johaun aus dem Jahre 1481, 
von dem Ratzeburger Bischof von 1493, und eine Notariats- 
urkunde, Kiel, den 21. November 1493, über Herzogs Friedrich’s 
Belehnung. 

Dreyer’s monumenta enthalten 2) von dem ehemaligen 
Glückstädter Prediger N. P. Sibbern*) idea historiae literariae 
Islandorum, 3) dat olde Wendische Rugianische Land -Recht 
aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts. Von Matthias Nor- 
man» zusammengebracht, 4) chronicon Holsatiae rbytmicum 
ab a. 1199 usque ad a. 1225 prodit e veteri codice charlaceo. 
Diese plattdeutsche Chronik, die bis 1231 geht, war schon 
in Staphorst Hamburg. Kirchengeschichte Th. 1, Bd. 2, Bei- 
lage 3, S. 118, Hamburg 1726, gedruckt; Dreier hat weder 
über die Handschrift seines Drucks, noch Uber den frühem 
Druck etwas gesagt, noch ein Wort zur Erklärung hinzu- 
gefügl, und doch konnte ihm wohl aus den Schlesw.-Holstein. 
Anzeigen von 1754**) der Druck von Staphorst kaum unbe- 
kannt sein; bei einiger Aufmerksamkeit musste ihm nicht 
entgehen, dass die Chronik nicht mit dem Jahre 1225 schliesst; 
allerdings hat Staphorst sich auch bloss nach der Ueberschrift 

') ln Westfalen inonum. T. 4, p. 1531, sind Nachträge Sihbern’s 
zu seiner Dibliotheca historica Dano-Norvegica , dir Hamb, et Lipsiae 
17 lß erschienen war. 

**) in Falrk’s Samml. der wichtigsten Abhandll. aus den Anzeigen 
ltd. 3, S. 39, ist aus den Anzeigen des Jahres 175-1 eine Abhandlung 
über die Reimchronik abgedruckt. 


Digitized by Google 



125 


„1225“ gerichtet. Jetzt ist diese Chronik in den Ilambur- 
gischeo Chroniken Heft 2, Hamb. 1860, S. 193 — 212, wieder 
mit Angabe der von den) Dichter benutzten Quellen abge- 
druckt worden. 

5) lieber eine Denkmünze, ob auf Hermann Tasl ? 

In den Skrifler som udi det Kiöbenhavnske Selskab af 
Laerdoms og Videnskab. Elskere ere fremlagle, D. 8, S. 155-170, 
ward Kiöbenhavn 1760 von Dreier eine Afhandling om en 
SOlv-Penge, som er slagel lil Erindring af Hermanno Taslo 
gedruckt. Nach der Art der tilale*) in der Abhandlung und 
schon nach dem oben angegebenen Titel mögle man an- 
nehmen, Dreier habe die Arbeit lateinisch geschrieben, er 
giebt in seinem Leben den Titel in lateinischer Sprache, und 
sagt die Abhandlung finde sich auch in Dänischer Sprache 
übersetzt; gedruckt wird sie nur in dieser Sprache sein. Die 
Arbeit bezieht sich auf eine silberne Münze, auf deren einer 
Seite ein Brustbild mit der Umschrift : H. T. V. Holstein. Seines 
Alters XXXI Jar; auf der andern Seite sind gegen einander 
stehende Schilde abgebildet, auf deren eiuern ein längliches 
Kreuz zwischen den Buchstaben H. T. über einem gehörnten 
Mond steht. Die Umschrift dieser Seite ist: Es sledt Alles 
in seiner Macht MDXXXV. Die Abhandlung ist mit etwas 
RUckhaltung wohl auch mit Eile geschrieben; es scheint im 
Anfang derselben, als wenn nur Dreier diese Münze kenne 
und sie zuerst beachtet, er tadelt die Kieler Professoren 
Kortholt und H. Muhlius,**.) wie den Flensburger Möller, dass 

*) Des Prof. u. Stiperint. Muhlius Schritt de rcformationc reli— 
gionis in vicinis Daniae regionibus et specialitn in Cimbria reccpta 
heisst: om Keligionens Forandring i Dänemarks Nabolande besönderlig 
Jydland ; von Reinbotb, aut dessen Kunde des Herzoglhums Schleswig 
es ankommt, heisst es „dannet til at beskrive Jydland; J. D. Köhler’s 
histor. Münzbelustigung heisst amoenitates histor. numismat. 

**) Nach Reinboth’s handschriftlichen Rricfen hatte J. L. Muhlius 
eine Münzsammlung, er forderte seinen Onkel Reinbolh auf, sie zu 
besehen und ihm beim Verkauf der Doublellen behülflich zu sein. Der 
Professor und Generalsuperintendent Heinrich Muhlius, der Vater des 
Münzsammlers, war in zweiter Ehe mit einer Schwester Reinboth’s 
verheiratbet. Lackmann bedauert in einem Briefe an Reinbolh vom 
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sie sie nicht berücksichtigt haben; erst nachher sieht man, 
dass Joh. David Köhler in seiner historischen MUnzbelustigung 
Th. 13 (nicht 12, wie Dreier sagt), St. 21, am 24. Mai 1741, 
S. 160, schon die Münze beschrieben und abgebildet halle. 
Couferenzrath Muhlius, früher Vicepräses der Holsteinischen 
Kammer, hatte ein Exemplar dieser Denkmünze an Köhler 
geschickt. Man sieht aus Köhler, dass diese Münze von dem 
Einsender und Andern auf den evangelischen Lehrer Hermann 
Tast zu Husum gedeutet worden ; Köhler bestreitet diese 
Deutung, die Dreyer, wie mir scheint, mit unzureichenden 
Gründen zu vertheidigen sucht. Dass bei dem Bilde „H. T. 
V. Holstein.“ steht, da doch H. Tast in Husum geboren war, 
sucht Dreyer aus der Gewohnheit, auch die Schleswiger 
Holsteiner zu nennen, zu erklären , nenne doch selbst Held- 
vader Schleswig Niederholstein. Dabei verwirft Dreyer p. 166 
unter Berufung auf Gram in Mencken Misceil. Lips. nov. 
Vol. 2, P. 2, p. 230, Lips. 1743, und Scheid demonstratio, 
quod Dania imperio Germ, nexu feudali nunquam fuerit 
subjecta in scriptor. societ. Hafn. T. 1, p. 87, ohne dass die 
Münze dazu gerade Veranlassung giebt, Reinboth’s und Anderer 
Ansicht von der Mark Schleswig;*) Haddebye, der alte Name 
der Stadt Schleswig, bedeute nicht, wie der patriotische 
Keinbolh meine, Grenzstadt, sondern Hauptstadt. Herrn. Tast 
war 1490 geboren, also 1536 fünf und vierzig und nicht wie 
der auf der Denkmünze Abgebildele ein und dreissig Jahr 
all; H. T. verliess die katholische Kirche 1620, hielt 1522 


26. November 1747, dass dieser seit dem Tode der Frau General' 
superintendentin nicht mehr nach Kiel komme; J. L. Muhlius, aus 
der ersten Khe von H. Muhlius, schreibt seinem Onkel Reinboth von 
Kiel, 2. Juli I7ä0: „obgleich mein Vorralh sich eigentlich nicht weiter 
als auf Tlialer erstreckt, so sind darunter doch auch solche Stücke, 
welche — bisher gänzlich unbekannt gewesen und nur durch Köhler, 
welchem ich selbige seit etlichen Jahren mitgetheilt, entweder bereits 
bekannt gemacht oder doch aufbehallcn weiden, um in seinem zwan- 
zigsten und letzten Theil. — Damit meine Zuträger niemahlen verdriess- 
licli gemacht werden, habe ich nicht leicht ein Stück zurückgesandt. u 

°) Heber die Schleswigsche Mark hat Chrisliani in einem Progr. 
von 1773 und besonders Asmussen in Michclsen’s und Asmussen’s 
Archiv Bd. 1, Heft 1, Kiel 1833, S. 182 — 1811, sich gegen Gram und 
Dreyer für die Existenz ausgesprochen. 
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die erste evangelische Predigt in Husum, er starb am 11. Mai 
1551 ein und sechszig Jahr alt. Dreyer will die ein und 
dreissig Jahre auf die erste Husumer Predigt von 1522 be- 
ziehen. Die Unähnlichkeit des Bildes der Mtinze mit dem 
Bilde H. Tasl’s in J. M. Kraffl’s zweihunderljährigem Jubel- 
gedächtniss der Reformation Husum s sucht Dreyer durch die 
Unähnlichkeit von verschiedenen Abbildungen anderer Männer 
zu erklären. Dass H. Tast, nach M. Holmer's Feuerpredigt 
Uber den Husumer Brand im Jahre 1669, in seinem Wappen 
und Schild eine tastende, greifende, Hand hatte, die auf der 
Münze fehlt; dass ein Schild für einen Prediger nicht passe, 
sucht Dreyer dadurch zu widerlegen, dass Tast’s Vorname: 
Herrmann, einen wehrhaften Mann bedeute und er den Schild 
des Glaubens ergriffen habe. Dreyer’s Deutung der Münze 
auf H. Tast scheint erzwungen; sie auf Hans Tausen, den 
Dänischen Reformator, der 1494 geboren wurde und 1525 
zuerst die evangelische Lehre in Dänemark predigte , zu be- 
ziehen, findet Dreyer unzulässig und scheint auch nicht wohl 
thunlich. ln Lübker’s Hermann Tast (Provinzialberichte 1 827, 
S. 505) ist die Münze nicht berücksichtigt, er theilt S. 517 
die Inschrift des Leichensteins, der Hermann Tast’s Leiche 
deckte, mit. 

6) Urkunden und Strandrecht mit Urkunden. 

Nach Dreyer's eigener Angabe erschien im Jahre 1761 
die Nachlese einiger ungedruckter zur Erläuterung der leul- 
schen Slaalsbistorie dienender Urkunden in den Schriften der 
Duisburger Gesellschaft Th. I, S. 13—34, die ich nicht habe 
einseben können. 

ln demselben Jahre (1761) erschieu' eine ausführliche 
Schrift Dreyer’s spccimen juris publici Lub., quo pacta con- 
venta et privilegia, quibus Lubecae per omnem propemodum 
Europam circa inhumanum jus naufragii (Strand - Recht) esl 
prospectum, Buelzow et Wism. s. a., Dreyer selbst giebt in 
seinem Leben als Druckjahr 1761 an; es giebt nach Pro- 
fessor Deecke's Mitlheilung Ausgaben mit dem Druckorl Lübeck. 
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AU Anhang isl gedruckt das jus inarilimum Lubec. antiquiss. 
compilaUuu ab Alberto de Bardewic ex cod. aulngr. prim, 
prodil. Irriger Weise habe Giesebert den Canzler Albert 
v. B. mit Herzog Albert v. B. verwechselt. Dreyer bat diese 
Arbeit brauchbarer gemacht durch einen angehängten iudex 
chronolog. der Diplome, welche er benutzte. Bei der Anfüh- 
rung von Gedeminne’s literae aus den Jahren 1323 (heilt er (p. 
305) von eiueiu hohen Günner, dessen Namen er nicht angiebt, 
die Bedenken gegen die Aechlheit der angeblichen Urkunde 
von Gedeminne mit. Nach Dreyer’s Angabe in Koppe’s gel. 
Mecklenburg, Stück 3, S. 66. 67, ist dieser Mäcen, dieser 
purpuralus et logatus heros, dieser pater musarum, Freiherr 
von Korfif, Präsident der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften. 

Das Hamburgische Commercium liess Schuback's 1751 
erschienene Abhandlung de jure litoris von Wodarch und 
Greilich in deutscher Sprache bearbeiten, ln dem zweiten 
Theil dieses Werkes vom Slrandrecht, Hamb. 1781, 4., stellt 
S. 10 — 38 ein Auszug aus dem genannten Werke Dreyer’s. 
ln demselben Theil des Schuback’schen Werks sind die auf 
Hamburg sich beziehenden Urkunden abgedruckt, Dreyer hat 
die Urkunden in seinen Text und seine Noten eingeschaltet. 
Leider scheint er beim Abdruck von Urkunden nicht die 
nöthige Sorgfalt angewandt zu haben, ln der Vorrede des 
Urkundenbuchs der Stadl Lübeck, Bd. 1, S. IX, Lübeck 1843, 
wird zunächst in Rücksicht auf die Schrift Uber das jus 
naufragii „die grosse Ungenauigkeit der sämratlichen Dreyer- 
schen Urkundenabdrucke“ getadelt. Auch aus Bd. 2, S. 51, 
52 und 76 sieht man, dass Dreyer bei seinen Sammlungen 
nicht die erwünschte Genauigkeit auwandle, dass er Ur- 
kunden als vorhanden anführle, deren Existenz zweifelhaft 
ist, wenn auch das Factum, welches die Urkunde bezeugen 
soll, feststehl. 

Die Schrift Dreyer’s Uber das Slrandrecht zeigt deutlich 
seine damaligen Bestrebungen und deshalb wird es ange- 
messen sein, etwas bei dieser gelehrten Arbeit zu verweilen. 
In der Anmerkung 4 zu § 4, welcher die Beschränkung des 
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Strandrechts in Dänemark bespricht, wird p. 52 auch das 
jiitsche Low Waldemar’s 11. erwähnt, und Dreier sagt p. 53 
charakteristisch: satis diu est, cum formosae illi virgini naliva*J 
pulchritudine commeudabili, nec fucis peregrinis, quos volunl 
— Cypracus Arpius — , illilae exoplarem Golhofredos, Wich- 
tios, Kreitmcyeros , Ortbios, fala certe codici Theodosiano, 
Frisico, Bavarico, Francofurtano simillima, ut ut cometas in 
dira funestaque omina apparituras madcnlibus magistcllis et 
imperitis illis sartoribus, quos pannos suos pulcherrimo vesti- 
uiento identidem adsuere indignabundus conlucor. Ite landein 
aliquando, precor, caprae, ite doiuum capellae, cum venerit 
Hesperus. Quae vola, ubi liaec scriplurienti offerlur plagula 
diurnorum Glücksladiensium (die Beilage zu St. 52 der Glück- 
städtischen Anzeigen)**) et docimaslicon alicujus boethi, nunc 
qtiidem vehemeulius repeto, quo gravius commoveor augurio 
non fallenti, actum fore de tabulis nobilissimae Themidis, si 
earum interpretatio, quae viros postulat linguarum seplentrio- 
nalium callenlissimos, in antiquitatum historiaeque monumenlis 
versatissimos, judicio, doclrina, oplimisque subsidiis instruclis- 
simos, in praedam abierit hominum ad quodvis aliud quam 
ad hanc provinciam inslruendam natorum. Quod cordat. 
consilium ill. Scheidius T. 4. orig. Guelf. p. 76 in aurein 
dixit Rethmaiero aliisque sui ordinis homiuibus, reclius sci- 
licet eos facturos, si sacro muneri vacarent, quam in historiis 
scribendis, ad quas plerumque illotis manibus accedunt, olium 
fallereut, curae animarum sibi creditarum melius impenden- 
dum , commendassem sane bono illi Ariens diacono apud 
Ecklenfordenses, certe egregius mihi placituro, si exegesi 
juris Justici I. 1 , c. 46. 55 doctam exegesin substiluissel 

*) In seinen Ncbenslunden S. 310, 313 und 314 erkennt Dreyer 
das jütschc Lov nicht als die reine Schönheit an, der Same der päbsl- 
lichen Rechte zeige sich mehrfach in diesem Gesetz. 

**) In dem Bibliotheks-Exemplar der Schlesw.-Holst. Anzeigen habe 
ich die von Dreyer so sehr getadelte Arbeit des Pastor Ariens nicht ge- 
funden. Bei Ilrcyer’s Strandrecht ist kein Druckjahr angegeben. In 
seinen Beitrügen zur Literatur der Nordischen Rechtsgel., Hamb. 1704, 
führt Dreyer Ariens Erklärung des Worts Ornurn an , er unterlässt 
auch hier , das Jahr der Anzeigen anzugeben , verweist aber den Ver- 
fasser auf die Exegese 1 l’elri 1, 15 und Sirach 3, 33 — 25. 
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dicti Fetrini 1 Petri IV, 5, qtio i’i.XoT(>tofm'axinovc in eadeni 
cavea collocat Apostolus cum nnxonoioinon. 

Dreyer, der also dem schonen jungfräulichen j Ulschen 
Gesetze Gomioeutatoreu wünscht, wie sie der Codes Theodos« 
das Frisische Recht etc. gefunden, fürchtet, dass es für die 
Zukunft an Kennern der nordischen Sprachen und Aller- 
thüiner fehlen werde, um die natürliche Schönheit des jütschen 
Gesetzes leuchten zu lassen; er wird in seinem nordischen 
Eifer spöttisch gegen den EckernfOrder Diaconus Aliens 
weil dieser mit Eckenberger die Abfassung des jütschen 
Lows. wahrscheinlich durch einen Schreib- oder Druckfehler, 
in’s Jahr 1280 gesetzt und das Wort ürnum schlecht erklärt 
habe. Dreyer tadelt scharf die Eckenbergische Uebersetzuog, 
lobt dagegen die ältere, welche 1486 gedruckt wurde. Falck 
sagt in der Vorrede zu seiner Ausgabe des jütschen Lot, 
Altona 1819, S. XXV, „dass Eckenberger das dänische Gesetz 
recht gut verstauden hat, lehrt der Augenschein,“ und Kol- 
dcrup-Rosenvinge, den Dreyer gewiss zu den in dieser Sach« 
urlheilsfähigen Männern zähleu würde, sagt, in der Vorrede 
S. VI zu seiner Ausgabe, von der allen Ueberselzung: es sei 
ziemlich klar, dass dieser (der allen deutschen Uebersetzuog) 
die alte lateinische Ueberselzung zum Grunde lag, nicht der 
Text des Gesetzes. Am allerwenigsten lässt sich ein Grund 
linden, die Prediger der Herzoglhümer wegen ihrer Schriften 
und ihrer Unkenntniss der Landesverhäilnsse so schnöde zu 
tadeln und abzufertigen ; Noodt, K rafft, Jacob Fabricius, Chr. 
Fr. Feuslking, Sibbern, Land). Alardus, Höck und Andere, 
welche Westphalen ehrte, hätten solch Wort abwenden sollen. 
Der grosse Ohm E. .1. von Westphalen halle doch auch, von 
andern Fehlern abgesehen, gefehlt, als er monum. T. III, 
2154 — 2166, einen commentariolus juris Jutici von dem 
Landkauff, als von Blüling herrührend, abdrucken Hess, den 
Eckenberger geschrieben, in den bei Westphalen abgedruckten 
observationes von Blüling citirt dieser selbst p. 2200 u. 2201 
mit folgenden Worten : „der Blasius Eckenberger in seinen 
nachgelassenen scriptis beschreibt die gedachte Solennität 
oder Feyerlichkeil auf diese Weise, skiölen — “ den von 
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Weslphalen fälschlich unter Blüting’s Namen gedruckten 
Commentar. Die Stelle, auf welche ßlüling p. 2200 u. 2201 
hinweist, steht p. 2158.*) Der oft Uberscharfe Dreyer ver- 
gass bisweilen seine in der Vorrede der notitia lihrorum 
manuscriptt. gegebene Ermahnung : „ut in refutandis erro- 
ribus doctrinarum inodestiae studeant non in laedendis et 
casligandis autoribus sed in solidis veritalibus enodandis 
occupentur,“ er vergass sie sogar in derselben Vorrede p. XIII, 
wo er seinen Kieler Collegen Professor Hosmanu änzapfl, 
weil dessen Vater Fried richsorl und Chrislianspries für zwei 
verschiedene Castelle gehalten hatte. 

Auf p. 81 dieses specimen vom jus naufragii giebt Dreier, 
ohne dass das zu behandelnde Strandrecht dies erforderte, 
einen Excurs Uber das Verhältnis Schleswigs zu Dänemark, 
er sagt, indem er die hier mit Cursiv - Schrift gedruckten 
Stellen ebenso ausgezeichnet halle, von dem ducatus Slesvi- 
censis: provincia illa, quae ab Aboriginum seculis iisdem 
paruit principibus, iisdem adstricla legibus eodemque regi- 
minis modo, quo celerae Danicae terrae, fuil administrata, 
semper regno Daniae nunquam imperio Romano juncta, 
quae et ipsa hoc cum Dania vinculum coufessa olim esl 
lingua danica docenle Erico Pontoppidano, **) viro reveren- 
dissimo, cujusque laudibus uil addi nil demi quicquam 
polest , de linguae Danicae falis el conditione cum superiori 
tum praesenti aevo in Cimbria auslrali P. 1. scriptor. socie- 
tat. Bafniensis p, 55 sq. et Nie. v. Jlacen dieser t. de Anglo- 
Saxonibus, Danix et Uolsatis $ XI, p. Ü3. 

Vergl. I'alck’s Ausgabe des jütschen Lov, Vorrede S. XXXV. 

w ) Erich Pontnppidan , er starb 1761, war lauge Zeit Prediger, 
hätte also auch von Dreyer auf die Seelsorge verwiesen werden sollen ; 
seine Ansicht passt ihm aber. Vergl. Pastor Carstens Erich Pon- 
toppidan in den Jahrbüchern für Landeskunde lld. 2, Kiel 1859, 8., 
S. 40 — 58. Carstens sagt S. 55 von der Schrift, die Dreyer nur in 
der lateinischen, llafn. 1745 erschienenen, V ebersetzung citirt: „sie 
ist der Anfang einer bis in unsere Tage sich hinein erstreckenden 
reichen Literatur über die Schlcswigsche Sprachsache. “ Die oben 

angeführten Worte Dreycrs sind zum Theil „von provincia an bis juncta' 1 
aus Pontnppidan entlehnt, der von der Cimbria australis sagt: diu 
fuit pnmum Eridis. 

9 * 
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Erich Pontoppidan oder E. P., wie seine eigene Angabe 
lautet, behauptet nach Anderen: Deutschland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Flandern, England hätten in alter Zeit 
eine Sprache gehabt, nur in verschiedenen Dialecten, der 
Silz der Teutonen sei in Dänemark gewesen. Im Laufe der 
Zeit hätten sich die deutsche und dänische Sprache gesondert. 
Jetzt (im Jahre 1745) sagt Pontoppidan vom Herzoglhum 
Schleswig oder Cimbria auslralis : conciones sacrae ceteraque 
ad cultum divinum spectantia in oppidis et plensque curiis 
rusticis sermone peraguntur Germanien. Regimen proviuciae 
legibus, edictis, et tribunalium superiorum senlentiis eodem 
sermone conceptis adminislratur, unde et iingua in scholis ad 
erudiendam et formandam juvenlutem recepla sola est Teu- 
lonica. Hinc Dn. Huebnerus aliique ejus vesligia seculi 
geographi ansam arripuerunt, provinciam hanc Danicam, 
quantum penes eos fuil, calantis saltem imperio Germanico 
conjungendi. 

Pontoppidan sucht zu zeigen und zeigt, dass in frü- 
herer Zeit die Sprache des Herzogthums Schleswig zum 
grössten Theil die dänische gewesen. Dass die deutsche 
Sprache in Schleswig herrschend geworden, sei partim prin- 
cipum, partim proviuciae ordinum, specialim nobiliuiu et 
clericoruin factum opera. Pontoppidan bleibt nicht bei einer 
ruhigen factischen Darlegung, sondern er beklagt, dass durch 
die sonst so klugen Herrscher und Könige Waldemar den 
Sieger, Margarethe und Christian III. das Deutsche gesiegt 
habe; unter den Geistlicheu wird besonders der Superinten- 
dent Stephan Klotz angeklagt. 

Pontoppidan führt dann mehrere in Schleswig übliche 
Wörter an, die in Dänemark nicht gebräuchlich, sie seien 
theils deutsch , llieils aus der älteren dänischen Sprache ent- 
lehnt. Dass nun der alte Zustand, wie er vor Waldemar 
Seier oder der Königin Margarethe oder auch nur vor Chri- 
stian III. gewesen, wiederherzusleilen sei und dann Schleswigs 
Bewohner zufrieden sein w ürden , sagt Pontoppidan nicht, 
aber es dürfte sein stiller Wunsch gewesen sein, den der 
deutsche Dreier momentan in einer gewissen unbestimmten 
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Vorliebe für das Alle mag getheilt haben. Nicol, van Häven 
schrieb zur Disputation Christoph Gottscbalck’s ein specitnen 
diss. hist. crit. de Anglo-Saxonibus, Danis et Holsatis, Havniac 
1745, 4.; die kleine, dem Könige Christian VI. und dem 
Prinzen Friedrich, der sich mit einer englischen Prinzessin 
vermählt hatte, dedicirte Schrift, bespricht den Zug der An- 
geln, Sachsen und Juten nach Britannien. Häven beruft sich 
auf das bekannte Zeugniss von 1421 Uber die Sprachen 
Schleswigs. Die Sprache Angelns sei verändert, aber sie sei 
noch (1745) halbdänisch; am Schluss sind mehrere Wörter 
aufgefUhrt, um die Verwandtschaft der dänische!) und eng- 
lischen Sprache zu zeigen. 

In seinen 1794 erschienenen Beiträgen zur Literatur der 
Nord. Rechtsgel. drückt sich Dreier ruhiger und besonnener 
aus Uber die Abnahme der dänischen Sprache in Schleswig, 
er cilirt freilich S. 40 wieder Pontoppidan und van Haven's 
kleine, nur sechs und vierzig Seiten enthaltende Schrift, aber 
er erkennt das Bedürfnis einer deutschen Uebersetzung des 
jUtschen Low an , indem er sagt : „die nach und nach ge- 
schehene und von den vielen sächsischen Abkömmlingen be- 
förderte Einführung der niedersächsischen Sprache im Her- 
zogthum Schleswig, welche die dänische Sprache beinahe 
verdrängt hat, mogle wol fllrdie Eingesessenen eine Ueber- 
setzung in diese*) Sprache erfordern.“ Dreyer führt dann 
die alle niederdeutsche Uebersetzung im Text, als dem Jahre 
1568 angehörend, au, was ein Druckfehler sein wird, da er 
in der Anmerkung und sonst das Jahr 1486 als Druckjahr 
nennt; er vermutbet, dass der nicht angegebene Druckort 
dieses seltenen Buchs Lübeck sei. Kolderup-Rosenvinge hat 
in seiner Ausgabe des JUtschen Lov die 1486 gedruckte 
Uebersetzung, nach mehreren Handschriften berichtigt, wieder 
abdrucken lassen. 


*) Es soll offenbar „jene,“ ncmlieh niedersäehsische, heissen. 
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7) l'om AppeUalionsf/uhlen. Xebenxtuntle n. Zusätze zu 
Iticcius. 

In Nettelbla’s*) Greinir oder Nachlese von Abhandl. u.s.w. 
Stockholm 1763, 4., erschien Stück 1, No. 2, S. 25- -32, 
Dreyer's Nachricht vom Appellationsgulden heim Reiehskammer- 
gericht. Nach einer Anordnung vorn Jahre 1544 sollte, wenn 
von Lübeck an’s kammergericht appellirt wurde, im Lübecker 
Rath ein Goldgulden erlegt werden. Mehrere Appellanten 
hatten jedoch, wenn der Lübecker Rath der Appellation nicht 
deferirle, den Goldgulden beim Kammergericht bezahlt. Nach 
einigen von Dreyer mitgetheilten Schreiben Uberliess Lübeck 
die in Speyer Vorgefundenen Goldgulden den Lesern des 
Kammergerichts zur Ergölzlichkeil. Dreyer sagt, er habe 
zugleich mit der genannten Abhandlung eine andere, nem- 
lich de Weddeschatt juris Germ., hingesandt, diese letztere 
sei nicht abgedruckt, weil die Sammlung nicht fortgesetzt 
sei. Es giebl jedoch von 1764 ein zweites und von 1765 
ein drittes Stück des Greinir. 

Im Jahre 1768 erschienen Dreyer’s Nebenstunden, Bülzow 
und Wismar, sie enthalten 1) die Abhandlung von dem 
Nutzen des trefflichen Gedichtes Reineke de Voss in Erklärung 
der lettischen RechlsalterlhUmer, insonderheit des ehemaligen 
Gerichtswesens. Auf die Wichtigkeit dieses Gedichts hatte Dreyer 
schon (vergl. S.75 u. 117) in früheren Schriften hingew iesen und 
den Verfasser mit Homer und Virgil verglichen. Diese Schrift 
Dreyer’s ist wohl die verbreitetste und am meisten benutzte 
unter allen seinen Schriften, seine grosse Belesenheit gab 
ihm Stof!' zur Erklärung des Gedichts und zu juristischen 
Excursen über viele Einzelnheilcn ; sein Hass gegen die 
Römischen Doctoren, vor deren Eindringen (S. 22) dieRäthe 
der Fürsten aus Rittern und Männern bestanden, die in den 
Studien nicht versirt waren, tritt auch hier hervor; in dem 
jülschen Lov, welches von den angesehensten Geistlichen 
verfertigt sei, treten nach Dreyer S. 41 „allenthalben Sätze 

*) Dieser IfifMi in Storkholin geborene, in Deutschland gebildete 
Gelehrte hat seinen Familiennamen Nellelbladl in das Schwedische 
Netlelbln gelindert. 
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hervor , welche die Verfasser zu recht verstockten uud an 
Herzen und Ohren unbeschniltene» Sündern gewiss in diesem 
Stücke (gegen die päbstlichen Anordnungen) qualificireu.“ 
Dreier kann nicht ruhig den Gang der altern Justiz darlegeu, 
er giebt Einzelheiten und sucht sie mit Witz und Spott zu 
würzen, ln neuerer Zeit hat Bühlau in den neuen Millhei- 
lungen historisch - antiquarischer Forschungen Bd. 9, Heft 2, 
S. 77 u. folg., Halle 1860, rechtsgeschichtliche Bemerkungen 
über Reineke Voss gegeben. 

In den Nebenstunden stehen 2) Gedanken, ob die Legi- 
timation durch die erfolgte Ehe den unehelich geborenen 
Kindern (Dreyer nennt sie Vorkinder) die bürgerliche Wir- 
kung in Betracht der Erbfolge nach allen leutschen Rechten 
zuwege gebracht ? Die Abhandlung steht handschriftlich in 
den responsis juris Germ. S. 67 1 u. folg., obgleich sie wohl 
mit keinem Gutachten Zusammenhang!. Die Frage wird von 
Dreyer verneint, und zur Bekräftigung werden mehrere ältere 
Gesetze und Urtheile angeführt, so eine Dilhmarsische Behe- 
bung von 1488, ein Uriheil des Neumünsterschen Güding von 
1494, ein Husumer Urtheil von 1642. Dass (S. 310) „die 
Dänischen, Norwegischen, Schwedischen, sogar die Isländi- 
schen Gesetzbücher sowohl älterer als neuerer Zeilen der 
legilimalioni per subsequens malrimonium die bürgerlichen 
Wirkungen in ihrem ganzen Umfang zugebilligel,“ schreibt 
Dreyer den Bischöfen und Prälaten zu, da „die Verfertigung 
und Revision der Nordischen Gesetzbücher durch die Hände 
der Geistlichen oder die Küpfe der Herren gegangen, welche 
man in Paris und zu Bologna mit Canouibus, mit Deereten 
und Decrelalen ausgestopfl hatte.“ 

Die Sammlung enthalt 3) Nachlese einiger (6) unge- 
druckten zur Erläuterung der leutschen Reichs- und Staals- 
geschichte dienenden Urkunden mit Erläuterungen. Die ersten 
beiden von Innocenz IV. an Lübeck zu Gunsten Heinrich 
Raspe's sind im Urkundenbuch der Stadt Lübeck Bd. 1, 
S. 110 u. 111, No. CXL u. CXLI1I nach dem Original wieder 
gedruckt, dalirl vom 24. April und 10. Juli 1246, Dreyer 
giebt für beide 1246 und 1247 an. Die dritte Urkunde, bei 


Digitized by Google 



136 


Dreyer II. benannt, steht im Lübecker Urkundenbuch Bd. 1, 
S. 114, No. CXLVI, sie bezieht sich auch auf Kaiser Heinrich 
Haspe; die vierte, im Lüh. Urkunden!). Bd. 1, S. 168, No. 
CLXXXII, bezieht sich auf König Wilhelm ; die Herausgeber 
des Ltib. Urkundenbuchs bemerken in Beziehung auf Dreyer's 
Nebenslundeu S. 323: Dreyer's Abdruck ist so abweichend, 
dass man entweder Dreyer der gränzenloseslen Willkür an- 
klagen oder annehmen muss, dass ihm ein ganz anderes 
Original Vorgelegen habe, welches indess jetzt im Lübecker 
Archiv nicht mehr vorhanden ist. Die fünfte Urkunde ist 
K. Ludwig’s IV. Schuldverschreibung von 1314, die sechste, 
Abmahnung Johannis XXII. an Lübeck, Ludwig IV. Steuer 
zu bezahlen, steht im Ltib. Urkundenb. Bd. 2, S. 417. 

Ferner enthalten die Nebenstunden : 4) Jura vetustissima 
Luneburgi a. 1247, nunc prim. ed. Das alte Stadtrecht von 
Lüneburg ist wieder herausgegeben von Kraut, Göttingen 
1846, 8. Der vorsichtige, sorgfältige Kraut sagt in der Vor- 
rede : Leider ist der einzige Abdruck in Dreyer’s Neben- 
stunden nicht nur aus einer ziemlich späten Abschrift ge- 
nommen, sondern es finden sich darin auch so viele Fehler, 
dass sehr zu bezweifeln steht, ob diese darin treu wieder- 
gegeben ist. 

5) Die jura antiqua Tremoniensia oder die Dortmunder 
Statuten, welche Riccius in seine Slatuteohistorie nicht auf- 
genommen, prim. ed. Unter diesen findet sich S. 433 die 
Urkunde des Kaisers Friedrich II. von 1235 über den Land- 
frieden. In der Vorrede sagt Dreyer: „Diese Constitution, 
die für das älteste Reichsgeselz ausgegeben wird, das in 
leutscher Sprache abgefasset worden, erscheinet allhier in 
einem lateinischen Kleide, welches die Hand eines Mönchen 
verfertiget hat.“ 

Bekanntlich hat man darüber gestritten, oh diese Urkunde 
zuerst deutsch oder lateinisch abgefassl sei. Die Frage ist 
eingehend erörtert von Böhlau: der Landfrieden 1236, Weimar 
1858, S. IX u. folg. Nach den angeführten Worten Dreyer's 
sollte man annehmen dürfen, er habe die deutsche Form für 
das Original gehalten, Böhlau hebt indess die Worte Dreyer’s 


Digitized by Google 



137 


auf S. 430 der Nebenstunden hervor : „Recensione divalis 
legis itaque abslimii, quae mox (S. 433), lalino sermone 
coraparet, quo qttidem composila videlur conslitutio, pa- 
trio idiomatc promulgata. Ila enini cum Grubero senlio.“ 
In seinem Leben bei Koppe, S. 82, sagt Dreier in Bezug 
auf den von ihm gemachten Abdruck dieses Landfriedens : 
„Der bekannte Reichsabschied, d. 1235, ist allliie zuerst in 
der wirklich lateinischen Urschrift erschienen, und dadurch dem 
Streit über das vermeinte deutsche Original ein linde gemachel.“ 
Dreyer Hess 1772 in Schotts Sammlungen zu teutschen 
Stadl- und Landrechten Th. 1, S. 1-16, Zusätze zur Ver- 
besserung von Riccius’ Statutenhislorie drucken, sie beziehen 
sich auf die Städte in Thüringen, Meissen , dem Churkreise 
und der Lausitz. Die Handschrift von Dreyer, welche auch 
die Augsburger Statuten enthält, befindet sich auf der Lü- 
becker Bibliothek. 


8) Einleitung zu den Lübsehen Verordnungen. Liibsclie 
Münz- Chronik und Abhandlungen in den Lübsehen 
Anzeigen ton 1771, 1775, 1776, 1777 , 1779, 1780 
und dein Hannov. Magazin. 

Dem Jahre 1769 gehört die Einleitung zur ,Kenulniss 
der in geist- und bürgerlichen etc., von E. Hochw. Rath der 
Reichsstadt Lübeck ergangenen allgemeinen Verordnungen 
u. s. w., Lübeck 1769, 4., an. Der Herausgeber wollte nach- 
Koppe’s gel. Mecklenb., St. 3, S. 83, einen zweiten Band mit 
einer Ariadne in conflictu jurisdiclionum herausgeben, der 
aber nicht erschienen ist, sowie auch nicht die Fortsetzung, 
welche den ökonomischen Zustand der Landgüter u. s. w. 
befassen sollte. Dreyer will in einer Einleitung „auszugs- 
und verzeichnungsweise“ die gellenden und unpraktisch ge- 
wordenen Verordnungen in systematischer Uebersicht vor- 
legen, Deecke sagt in seinen Beiträgen, H. 1, S. 4: „das 
Werk, so schätzbar es ist, bedarf einer gründlichen Revision 
und genauer Vervollständigung.“ 

ln deu Lübsehen Anzeigen von 1771, No. 18 — 20, er- 
schien chronicon monetale Lubecense antiquum, oder Fragment 
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einer hübschen Münzchronik. Da mir die LUbschen Anzeigen 
nicht zugänglich waren, haben mir Bremer und Deecke 
freundlich Auskunft gegeben Uber die in den Lllb. Anzeigen 
stehenden Abhandlungen Dreyer’s. In Dreyer's Einleitung 
zur Kenntniss der Verordnungen Lübecks, Lub. 1769, 4., 
S. 162, nennt er eines Ungenannten Verzeichniss der ersten 
Münze, so die Stadt Lübeck und die benachbarten Sehe-Slelte 
haben slahen und ausferligen lasseu , auch wie viel sie ge- 
golten von 1300 — . Dreyer hat wohl diese ältere Abhandlung 
drucken lassen. 

Eine 1776 in den Lltb. Anzeigen No. 49 erschienene 
Abhandlung von einer in der Lübecker Nachbarschaft ehedem 
üblichen Gewohnheit, die Eide auf einer grünen Sode abzu- 
legen, erschien mit einem Nachtrag von dem Eide bei der 
Hüfte 1784 wieder in Dreyer’s Miscellaneen oder kleinen 
Schriften, wo auch die 1776 erschienenen, in den Lüb. An- 
zeigen No. 10 — 13 gedruckten, schon oben (S. 79) erwähnteii 
Gedanken von der Observanz, nach welcher die Dorfschaften 
das in ihren Holzrevieren gestohlene Holz bezahlen müssen, 
bis sie den Thäter ausfindig gemacht, wieder gedruckt sind, 
sowie die zuerst in Lüb. Anzeigen 1776 No. 6—9 gedruckte 
Abhandlung von den Fehlern und Irrtbflmern in der leut- 
schen Rechtsgelahrsamkeil und Geschichte aus Miss- oder Un- 
verstand der alten deutschen Spracbkunde. Dreyer weist 
manche Missverständnisse früherer Juristen und Historiker 
nach ; das „Pillen“ sei kein Scalpireu , das „lüde ropen“, 
„lüde bellen“ im Nordstrander Landrecht heisse homines 
convocare und nicht wie ein Hund bellen, (vergl. auch Dreyer’s 
Samml. verin. Abhandl. Bd. 1, S. 146, und Nebenstunden S. 91), 
Lenkauf oder Litkauf heisse nicht Leuiekauf, sondern Wein- 
kanf, Schraae oder Skrae habe nichts mit Schreien zu schafreu, 
wie Arpe geglaubt habe. Die Ratigrafen seien nicht comites 
pilosi, sowie die Gaugrafen nicht comites celeres, die Rauch- 
hüner seien nicht rauhe Hüner (Samml. von Abhandl. Bd. 2, 
S. 740); das Bedetnund oder maritagium, um die Einwilligung 
des Herrn zur Verheirathung zu erkaufen, sei kein Deflora- 
tionsrecht, der Mäuseihurm bei Bingen habe nichts mit Mäusen 
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zu schaffen, sondern sei ein Geschlilzlhurtn , die poena vilis 
bezeichne das Richten mit der Weide oder die Strafe des 
Galgens; der Löwenkampf des Oldenburger Grafen Friedrich 
unter Heinrich IV. sei Erdichtung, kein Kampf cum leone, 
sondern mit der Gleve oder Leve u. s. w. 

Der Versuch einer Anleitung zur Kenntniss der Deich- 
gesetze zur Erläuterung des 32. Artikels der Lübeck- und 
Hamburg. 1774 revidirten Deichordnung aus dem Jahre 1776 
steht gleichfalls in den Miscellaneen , er war zuerst in den 
Lüb. Anzeigen 1776, No. 17—21, gedruckt. 

In den LUbschen Anzeigen des Jahres 1777, St. 11, 13, 
14, steht die Abhandlung Dreyer’s von der nothwendigen Er- 
kenntnis aller*) teulschen Rechtsgewohnheiten bei dem studio 
elymologico der teutschen Sprache; in demselben Jahrgang 
ist No. 16. 18 seine Abhandlung von der Strafe der Nieder- 
werfung und Verbrennung der Häuser, die auch in dem 
Hannoverschen Magazin 1779, St. 73, S. 1154 - 1167, ge- 
druckt ist. 

In den LUbschen Anzeigen von 1779, St. 7 — 9, steht 
eine Abhandlung von dem Anfang des Gebrauchs der ara- 
bischen Ziffern in den Diplomen;**) St. 12 steht eine An- 
merkung zur Erläuterung der bei den teutschen Criminal- 
gerichten vorhin üblich gewesenen Ablösung der Hände von 
dem entleibten Körper, die sich auch in dem Hannov. Magazin 
auf 1779, St. 71, befindet und wieder in Dreyer’s Miscel- 
laneen gedruckt wurde. Schon in der Abhandlung von dem 
Nutzen des Reineke de Vos halte Dreyer S. 87 — 90 seine 
Ansicht ausgesprochen und die Deutung des Präposilus David 
Franck scharf getadelt, weil dieser das accusare manu mortua 
praesente, das Ablösen der rechten Hand des Entleibten und 
das Produciren derselben vor Gericht mit dem Mortuarium 

") Dreyer tial bei Kuppe ..aller“, es soll wohl alter heissen. 

Die Angabe Dreyer’s bei Koppe S. 85, so wie Meusel s An- 
gabe, dass sich in den Liib. Anzeigen 1775, St. -10, 1776, St. 6 — 10. 
t i. 15. 20, 1777, St. II in. 15. 16, und in dein Hannov. Magazin 
1779 eine Abhandlung von dem (iebrauch der arabischen ZifTern finde, 
beruht wohl auf einem Irrthuin ; es wird eine ungenaue Angabe des 
Drucks mehrerer Abhandlungen sein. 
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der Leibeigenen verwechselt habe. Nach Dreyer ist die Ab- 
lösung der todlen Hand noch bis zur Mille des sechszehnten 
Jahrhunderts üblich gewesen, er beruft sich in seinen 
Nebenslunden S. 88 auf Kieler Protokolle und auf Asnuis 
Bremer’s Chronik zum Jahre 1557, die letztere soll ein Bei- 
spiel enthalten, dass statt der wirklichen Hand des Entleibten 
eine wächserne Hand genommen wurde. Ich habe die Stelle 
in Bremer’s Chronik nicht gefunden. 

In St. 30 der Lüb. Anzeigen des Jahres 1779 steht eine 
Erklärung Dreyer's Uber Holhippeln, und 1780, St. 45, eine 
Abhandlung von dem Orden des Lindwurms, welchen Kaiser 
Albrecht 1479 dem Lüb. Bürgermeister Rapesülver ertheille. 

Die Vorrede Dreyer’s zu Bunekavii bibliolheca juris Lubec., 
welche 1776 in Lübeck erschien, handelt von dem Nutzen 
der Bücherkennlniss für die Jurisprudenz. 

9) Rihtiotheca deducttonum Lubec. Ergänzungen zur 
Geschichte des Krieges König Erich's mit den Hanse- 
städten. lieitrüge. Miscellaneen. 

In Holzschuher’s Deductionsbibliothek, Frankfurt 1778, 
Bd. 1, S. 165— 185 und 439 — 449 (soll 446 heissen), gab 
Dreyer, wie er selbst bei Koppe angiebt, eine bibliolheca de- 
duclionum scriptorumque eristicorum Lubec. in causis publicis 
et argumenlis civilibus et privatis, und bibliolheca deductionum 
et scriptorum episcopalum Lubec. concernenlium itemque 
bibliolheca jur. publ. Den langen Titel hat Holzschuher nicht 
beibehalten, er sagt in der Vorrede Bd. 1, S. XV, nur: „von 
Lübeck hat Dreyer vorzüglich wichtige Abhülfe verschafft, 
die durch die bereits gehabte Sammlung darin verstärkt 
worden.“ 

In Bd. 3 der Deductionsbibliothek, der nach Holzschuher’s 
Tod, Nürnberg 1781, erschien, stehen S. 1319— 1324 die 
Titel der sich auf das Stift Lübeck beziehenden Streitschriften. 

Im Jahre 1783 erschienen Dreyer’s Ergänzungen zur Ge- 
schichte des zwischen König Erich VIII. von Dänemark mit 
den Hansestädten geführten Kriegs und des unglücklichen 
Schicksals des Lübecker Bürgermeister» Tiedemann Steen aus 
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ungedrucklen archivalischen Urkunden in T. H. Gadebusch 
Pommerscher Sammlung ßd. 1, S. 21 40, Greifswald 1 783, 

8. Dreyer theilt den Vertrag vou 1420 mit, durch welchen 
die Herzüge Heinrich, Adolph und Gerhard sich mit Lübeck, 
Hamburg, Rostock, Stralsund und Wismar wider Küuig Erich 
verbanden. Der Lübecker Bürgermeister Tiedemann Steen 
ward in den Junkerthurm gesteckt, weil er nicht abgewehrt 
hatte, dass dreissig hanseatische Kauffahrteischiffe von dem 
dänischen Admiral genommen wurden. Ungeachtet der Ver- 
wendung der Stadt Brauuschweig und eines Pünalmandals 
des Kaisers blieb der Bürgermeister T. Steen bis 1430 im 
Gefängniss, es trat dann statt dessen Hausarrest ein, der erst 

1434 aufhürte. Auch den Friedensvertrag zwischen König 
Erich, Lübeck, Hamburg, Lüneburg und Wismar vom Jahre 

1435 hat Dreyer abdrucken lassen.*) 

Dreycr’s Beiträge zur Literatur und Geschichte des deut- 
schen Rechts erschienen Lübeck und Leipzig 1783, 4. Das 
erste Stück liefert den Versuch eines Versuchs zur Kennlniss 
der Gesetzbücher Helveliens , das zweile ist eine Abhandlung 
von den Ausgaben und Handschrifteu des Sachsenspiegels ; 
Dreyer giebt Zusätze zu dem Pütter-Selchow’schen Verzeich- 
niss; er führt 45 Ausgaben und 64 Handschriften des Sachsen- 
spiegels an. Die Wolfenbülleler Handschrift, welche Dreyer 
S. 162 erwähnt, hat er nicht ganz genau beschrieben, wie 
Kopp in seinen Bildern uud Schriften Bd. 2, S. 5, angiebt, 
und auch in den Gölting. Anzeigen 1821 , S. 1409, bemerkt 
ist. Durch die sorgfältigen Arbeiten Homeyer’s über die 
Handschriften des Sachsenspiegels dürfte Dreyer’s Arbeit an 
Werth verloren haben. Nach Dreyer sind mit der Ausgabe 
des Sachsenspiegels, Augsburg 1517, die berüchtigte Bulle 
Gregor XL und die auf der Baseler Kirchenversammlung ver- 
meintlich verdammten XXII Artikel zuerst gedruckt worden.**) 
Dreyer hatte sich schon (S. 75) 1749 bei der diss. de lermino 
effecluum matrimonii a quo gegen die Ansicht erklärt, dass 

c ) Vcrgl. Dahlmann’s Geschichte von Dänemark Bd. 3, S. 125-140. 

**) Vergl. Homever in den historischen Abhandlungm der Berliner 
Akademie 1855, S. 377. 407. 
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<1ie Baseler Kirchenversammlung Artikel des Sachsenspiegels 
verdammt habe, er beruft sich in den Beiträgen auf J. H. Suntraer- 
mann*) und Christ. Ludw. Scheidt, den früheren kopeuhagener, 
dann GtUlinger Professor, der in den Hannov. Anz. von 1753 
und in seiner Bibliolheca historica Goeltingensis S. 63 und 
Vorrede S. XXXXIII die Behauptung, dass der Sachsenspiegel 
auf der Baseler kirchenversammlung verdammt sei, widerlegte 
und nacbwies, dass Gregor XI. 1374 auf Betrieb des Wesl- 
phälischen Auguslinermönchs Job. Clenkok die Verdam- 
mungsbulle gegen mehrere Artikel des Sachsenspiegels er- 
lassen habe. 

In Rücksicht des gesetzlichen Ansehns des Sachsenspiegels 
hat Dreyer, wie schon oben (S. 76) erwähnt ward, seine frühere 
Jugendansicht aufgegeben, er räumt S. 137 ein, dass der 
Sachsenspiegel in Holstein gesetzliche Autorität habe und dass 
er im Bordesholmer Vertrage von 1522, den er das bekannte 
Holsteinische Landgruudgesetz nennt, anerkannt sei, er hat, 
wie schon oben erwähnt wurde, als Anhang zu seiner Ab- 
handlung vom Sachsenspiegel zwei Uriheile vom Jahre 1421 
abdrucken lassen, aus denen der practische Gebrauch des 
Sachsenspiegels hervorgeht. In dem Anhang steht noch ein 
Bruchstück eines Gesetzbuchs aus dem XIII. Jahrhundert. 

Das drille Stück der Beiträge handelt von einigen seltenen 
gedruckten teulschen und nordischen Rechts- und Gesetz- 
büchern, er hebt das Ditmarsische 1447 gesammelte Recht her- 
vor, welches bei Westphalen T. 3 gedruckt ist, und von dem 
Giesebert einen Druck von 1485 kannte, der aber sehr selten 
ist; ferner das Stadtrechl Schleswigs. Von diesem exislirt 
ein seltener Druck von 1534, den Reinboth mit der auf dem 
Schleswiger Rathhause befindlichen Handschrift in einer un- 
gedruckten diss. de aetate Juris Slesvic. et causis corrupte- 
iarum, quibus abundat editio lypis excusa, verglich. Ueber 
diese Collalion urtheilte Dreyer S. 185 wohl zu rasch, indem 
er die meisten der 300 Abweichungen mit dem Nachlwächler- 
slreil in Gellert’s Fabel über „bewahrt“ und „verwahrt“ ver- 

*) J. H. Summermann ile orig, et progr. teslam erschien 1735, 
er bestreitet p. »>l die Verdammung im liaseier Concil. 
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glich. Reinboth, der das ersl von P. K. Ancher in seiner 
farrago leguni antiqnarum zum Druck gebrachte lateinische 
Original des Schleswiger Stadlrechts noch nicht vergleichen 
konnte, vertheidigte die Ansicht, dass König Sven*) dies Stadt- 
recht auch deshalb nicht erlassen haben könne , weil in Art. 
37 bei Gelegenheit des Gastrechts die Worte Vorkommen: 
„uth deme Hartichryke ulh Sassen Lande — Reinboth er- 
gänzt zu Hartichryke Schleswig und sagt mit Recht, zu König 
Sven s Zeit sei Schleswig nicht mit dem Namen Herzogthum 
bezeichnet worden. Dreyer wirft Reinbolh vor, er habe ohne 
Recht nach Hartichryke ein Comma gemacht; „ulh dem Har- 
ttehryke uth Sassen Lande“ sei ohne Comma zu lesen, es 
sei das Herzogthum Sachsen gemeint. In dem lateinischen 
Original, das Reinboth nicht kannte, steht allerdings de ducatu 
Saxoniae, aber in dem plattdeutschen Texte ist Dreyer’s Inler- 
punction nicht begründet. Die andern Gründe Reinbolh’s 
gegen das hohe Aller des plattdeutschen Stadtrechts, dass 
Lübscbe Pfenninge in Art. 37 und die Vitalienbrtider in Art. 71 
Vorkommen, und deshalb das Statut nicht von König Sven 
herrühren könne, sind auch von Dreyer nicht widerlegt; in 
dem lateinischen Texte kommen allerdings statt dessen tres 
marcae et piratae vor. Die Untersuchung von A. Forchhammer 
in Falck’s Magazin, ßd. 3, Schleswig 1823, S. 526 u. folg., 
dem Kolderup-Rosenvinge Grundriss, Berlin 1825, S. 48, bei- 
stimmt, hat auch in Rücksicht des lateinischen Textes gegen 
die Ansicht, dass König Sven Grate das Stadtrecht gegeben 
habe, entschieden. 

In Dreyer's Miscellaneen oder kleinen Schriften über 
Gegenstände des teutschen Rechts, Lübeck 1784, 4., sind 
einige früher gedruckte Abhandlungen verbessert wieder auf- 
genommen: 1) Anleitung zur Kenntniss der Deichgesetze, 
zuerst gedruckt in den Lüb. Anzeigen 1776; 2) von den 
Fehlern und Irrlbümern in der teutschen Rechtsgelahrsamkeil 

’) In der praclalio des dritten Bandes von Westphalrn inonum. 
p. Hl — 88 hatte dieser das Schleswiger Stadtrecht König Sien undicht 
und die Gegenargumente zu beseitigen gesucht, aucli S. SG behauptet, 
der Ausdruck „ Herznglhuin “ Tür Schleswig lasse sich aus Urkunden 
vorn Jahre 1118 nachweisen. 
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und Geschichte aus Mis- und Unverstand der alten Sprach- 
kunde, welche zuerst in den Ltibschen Anzeigen 1776 er- 
schien; 3) von der Strafe der Verbrennung und Niederreis- 
sung der Häuser (vergl. oben S. 94 u. 139), früher erschienen 
in den Lüb. Anzeigen 1777 und auch in dem Hannov. Magazin 
1779; 4) von der Parlicularobservanz, nach welcher eine 
Dorfscbaft für den in deu benachbarten flölzungen begangenen 
Diebstahl haftet; die Abhandlung erschien (vergl oben S. 138) 
zuerst in den Lüb. Anzeigen 1776. In deren Jahrgang 1775 
war 5) die Abhandlung von der Gewohnheit, den Eid auf 
einer grünen Sode abzulegen, gedruckt, welche in den Miscel- 
laneen 6) einen Nachtrag hat: von dem Eid bei der Hüfte; 
7) von der Ablösung der Hände, welche in dem Hannov. 
Magazin 1779 erschienen war. 

10) Drei/ er s Abhandlungen in den Lüb. Anzeigen, in 
Heime' s Magazin, dessen Sammlung, Niemann’ s 
Provinzialberichten, Siebenkees' Beitrügen, dessen 
Archiv, Koppe' s Archiv und Magazin, und Bibra' s 
Journal. Aus den Jahren 1784 — 1792. 
ln den Lübschen Anzeigen des Jahres 1784, No. 5, steht 
die Abhandlung Dreyer’s: Bestätigung des lebhaften Gebrauchs 
des allen Sachsenrechls in den Vierlanden; ebendaselbst 1785, 
No. 27, befindet sich Dreyer’s ausgefüllte Lücke der Lüb. 
Geschichte in Rücksicht des Antheils, welchen die Stadt Lübeck 
zur Beförderung des 1552 errichteten Passauer Vertrags ge- 
nommen. Becker hat in seiner Geschichte der Stadt Lübeck, 
Bd. 3, S. 409 u. 410, die beiden nach seiner Angabe in den 
Liib. Anzeigen 1. c. zuerst gedruckten Urkunden über die 
Verhältnisse der Städte Lübeck, Hamburg und Lüneburg von 
1552 wieder drucken lassen, ohne Dreyer’s Namen zu nennen. 

In Val. Aug. Heinze's Kielischein Magazin vor die Ge- 
schichte, Th. 2, St. 3, Hamburg 1786, sind S. 308 — 327 
Dreyer’s Beiträge zur Geschichte der Kaiserlichen Acte, wo- 
durch den Herzögen von Holstein-Gottorp der Titel Königliche 
Hoheit beigelegt wird, abgedruckl. Der Herzog Carl Friedrich 
bemühte sich 1723 um diesen Titel, um sich, nachdem seine 
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Aussicht auf den Schwedischen Thron geschwunden, „in 
etwas zu beruhigend Der herzogliche Gesandte Bassewitz 
bemühte sich in Schweden wegen des Titels; die anliholslei- 
sche Partei liess einen Aufsatz dagegen circuliren , den 
Dreyer hat abdrucken lassen. Bassewitz siegte endlich iu 
Schweden, und auch der Kaiser Karl VI. verlieh dein Herzog 
das gewünschte Prädical am 10. October 1726.*) 

In Heinze’s neuem Kiel. Magazin Bd. 2, St. 3, Hamburg 
1788, S. 299 — 338, steht „Eines Ungenannten kurze Nach- 
richl von der Gerichtsverfassung des Amts Husum und der 
dazu gehörigen Districte u. s. w.“, mitgetheilt von Dreyer. 
Der Biograph Dreyer’s schreibt ihm diese kleine Arbeit zu. 

In Niemann’s Provinzialbenchlen auf 1787 sind Heft 4, 
S. 437 — 444 : zuverlässige Nachrichten von der Gerichtsver- 
fassung des königlichen Amtes Tondern; sie ist „..r“ unter- 
zeichnet, soll aber nach Bauragarten und Meusel von Dreyer 
sein, obgleich die Darstellung nicht Dreyer’s Weise entspricht. 
Die Arbeit für dies früher herzogliche Amt ist sehr kurz und 
wenig eingehend. 

Iu Joh. Christ. Siebeukees’ Beiträgen zum leutschen Recht 
Th. 3, Nürnberg und Alldorf 1788, 8., erschien S. 1—34 
von Dreyer: Erläuterung einer allen Lüb. Policeyordnung, 
die Dusiugstracht betreffend.**) Schon in der Abhandlung 

'} Gedruckt in demselben Magazin Bd. 1, S. 241 — 215. 

') Die Abhandlung steht auch in dem Hannov. Magazin 1788, 
Stück 81 u. 82, S. 1282 — 1294 u. 1298 — 1303, nur hat sie hier den 
Titel : Anmerkung von dem Nutzen der Kenntniss der rei vesliariae 
medii aevi und von der in hiesigen Gegenden ehedessen üblich ge- 
wesenen Dusings-Tracht zur Erläuterung einiger alter Policei-Ordnungen. 
Die Aenderungen dieses Abdrucks scheinen unbedeutend, in Anmerk. 4 
steht statt „Cautnr Srhnobel“ „Musikdirektor Schnobel.“ Dreyer kommt 
bei Gelegenheit alter Lüb. Testamente auf seine Diss. von 1749: de 
termiuo elTcctuum civilium matrimonii a quo zurück, um seine Thesis 
zu belegen , „ dass unter der Beschreitung des Ehebettes , wovon die 
bürgerlichen Wirkungen der Ehe anfangen , keine blosse symbolische 
Handlung verstanden werde.“ ln dein Testamente der Grete Plesse- 
cowe von 1317 heisst es nach Dreyer’s Abdruck bei Siebenkees: volo 
ut quando Jacobus fllius meus perfeceril rem suam sum uiore sibi 
desponsata, et condormivit, sibi tune dicta summa presentetur. ln 
dem Hannov. Masazin heisst es: desponsata et condormieril tune dicta 
summa ipsi presentetur. Rath Pauli hat in seiner Abhandlung aus dem 
Lüb. Recht, Th. 2, S. 41, dieselbe Stelle des Testaments so abdruckeil 

10 
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von dem Nutzen des Gedichts Reineke de Voss in Dreyer’s 
Nebenstunden S. 27 hatte er das Wort Dysing oder Dusing 
für Glocken oder ftir einen Gürtet mit Schellen erklärt. 
Dieselbe Erklärung wiederholt Dreyer 1788 und beruft sich 
auf einige Lttb. Testamente von 1347, 1376 und 1390 aus des 
um Ltibeck’s Geschichte verdienten von Melle’s Sammlung. 
In Th. 4 eon Siebenkees’ Beiträgen, Nürnberg 1789, steht 
S. 169 — 184 eine Anmerkung von einem bisher unbekannt 
gebliebenen Falconagio Lubecensi. Dreyer bezieht sich auf 
eine in Gudenus codice diplom. Mogunl. vorkommende Ur- 
kunde. Nach einer Bestimmung des Kaisers Karl IV. von 
1363 sollte Lübeck jährlich dem Erzbischof von Mainz zwölf 
Falken liefern. Die Sache hatte Becker in seiner Geschichte 
Lübecks, Th. 1, S. 286 u. 286, in der Anmerkung unter 
Beziehung auf Gudenus kurz erwähnt, so dass Dreyer in 
seiner Anmerkung, da Becker’s Th. 1 1782 erschien, nicht 
ganz richtig sagen konnte, dies falconagium sei unbekannt 
geblieben, oder wie es im Text von Dreyer's Abhandlung 
heisst, „habe ich in Gudenus entdeckt.“ Im dritten Bande, 
S. 407, bezieht sich Becker auf Dreyer. 

In J. C. Koppe's Niedersächs. Archiv, Bd. 2, Leipzig 
1788, steht S. 306 eine Anmerkung Dreyer’s über die Lüb. 
Parömie: die Eichbäume für die Stadt; er leitet das Sprich- 
wort daher, dass Lübeck sich bei Landvergebungen die Eichen 
reservirt habe. In demselben Baude hat Dreyer S. 316 das 
Testament des Herzogs Johann, Bischofs zu Lübeck, vom 20. 
Juli 1664 abdrucken lassen, durch welches die Güter Sten- 
dorf, Lensahn und Munck -Neverstorf zu FideicommisgUlern 
gemacht wurden, so wie S. 334 die Capitulation des Herzogs 


lassen: Item volo , ut, quando , Jacobus, mens filius, perfecerit rem 
suam cum uiore saa sü>i desponsata, et condormivit sibi, tune dicte 
uzori C. marce Lubrcenses presententur. Pauli bemerkt dazu: „Wer 
einen neuen Beleg zu Dreyer’s schon mehrfach beklagter Ungenauigkeit 
haben will, der vergleiche dieselbe Stelle, wie sie von ihm in Siebenkees' 
Beiträgen Th. 3, S. 8, in der Note angeführt wird.“ Dreyer schreibt 
das erwähnte Testament von 1347 dem Vater, Pauli der Mutter zu. 
Die wesentliche Abweichung besteht offenbar in der Person des Geld- 
empfängers. Leider sind andere Ungenauigkeiten Dreyer’s wohl von 
grösserer Wichtigkeit als die obige. Vergl. Pauli Th. 1, S. 149 u. IA®. 
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Friedrich August vom 3. September 1743, welche derselbe 
als poslulirter Coadjulor zu Lübeck ausslellte. Erstere Ur- 
kunde war auszugsweise mit andern in Büsching’s Magazin, 
Th. 16, Halle 1781, S. 329—332, gedruckt. 

Ir Koppe’s Magazin für die gesamrate Rechtsgel., welches 
eine Fortsetzung des Niedersächsischen Archivs ist, erschienen 
Jghrg. 1, Sh 1, S, 7 — 38, Neustrelitz 1789, von Dreyer: 
Berichtigungen und Zusatze zu Riccius’ Stalutengeschichte von 
Teutschland, so viel die im Niedersächsischen und Westpha- 
lischen Kreise liegenden Reichs-Städte betrifft. Dreyer sieht 
diese Miltheilung als eine Fortsetzung der in Schott's Samm- 
lung von ihm gegebenen Nachrichten an. Die Berichtigungen 
bei Koppe beziehen sich auf Nordhausen, Mühlhausen, Goslar 
und Dortmund. In Su 2 des ersten Jahrgangs von Koppe’s 
Magazin stellt S. 191 — 236 von Dreyer: Bibiiolheca juris 
Sueo-Gothici, in welcher er unter vier Rubriken Schriften 
dieses Recht betreffend auffUbrl. Dreyer bedauert in seinen 
Beiträgen, Hamburg 1794, in der Vorrede die vielen und 
recht groben typographischen Sünden dieser bibiiolheca. 

In V. A. Heinze’s Sammlung zur Geschichte und Staats- 
wissenschaft, Bd. 1, Güttingen 1789, S. 263—328, erschienen 
von Dreyer Beiträge zum Behuf der Holsteinischen Geschichte, 
Urkunden aus den Jahren 1212 bis 1493. Hie Urkunden II, 
111, IV, V, VI, VIII sind wieder gedruckt im Urkundenbuch 
der Stadl Lübeck I, n. 67, S. 66; II, n. 396, S. 346; I, n. 672, 
S. 616 u. II, S. 1086; II, n. 480, S. 426; II, u. 667, S. 619; 
II, n. 786, S. 734; die Urkunde I. steht in Leverkus Ur- 
kundenbuch des Bisthums Lübeck, Th. 1, S. 31.32. Leverkus 
bemerkt: „Heinze giebt dieser Urkunde, nach einer, ihm von 
Dreyer zugekommenen schlechten Abschrift, den weder im 
Original, noch im reg. cap. befindlichen Schluss: Acta haec 
sunt a. 1212.“ A uss ® r dem weicht der Abdruck, den Dreyer 
bei Heinze als „ex originali“ bezeichnet, mehrfach von Leverkus 
Druck ab. Die n. VII, Landfriedensbrief von 1364, sollte mau 
nach Lützuw’s Mecklenb. Geschichte, Th. 2, S. 169, in G. G. 
Gerdes’ Sammlung, Wismar 1736, S. 683, erwarten; daselbst 
steht aber nur ein ähnlicher Landfriedensbrief von 1363. 

- 10 * 
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Einen spätem Abdruck der Urkunde IX : „Schreiben des 
Reichsraths in Schweden an die Städte Lübeck, Hamburg, 
Wismar und Stralsuud die Beschwerden desselben gegen König 
Erich Bav. von 1435“, so wie der Urkunde X: „Verbindung 
Lübecks und Dilhmarsens zur Vertheidigung von 1493“*) 
kenne ich nicht. 

ln Bd. 2 derselben Sammlung, Göltingen 1791, 8., er- 
schien S. 32 -64 eine archivalische Nachricht von den Nieder- 
sächsischen Kreisabschieden nebst summarischem Inhalt. Carl 
Er. Moser habe, sagt Dre.ver, für seine Sammlung wenige 
Niedersächsische Kreisabschiede gehabt, Dreyer theilt von 105 
Abschieden aus den Jahren 1542 bis 1682, bis zum letzten Kreis- 
tage, die Zeit der Erlassung und meistens kurz den Inhalt mit. 

In von Bibra's Journal von und für Deutschland 1790, 
St. 8, S. 127 — 142, erschien Dreyer’s Abhandlung von den 
in Deutschland wenig bekannten Isländischen Rechtbüchern, und 
dahin gehörigen Schriften, auch deren Gebrauch zur Aufklärung 
vieler Stücke des deutschen Privatrechts. Dreyer hat diese 
Arbeit vervollständigt in seinen 1794 erschienenen Beiträgen. 

11 ) Antiquarische Anmerkungen. Beiträge zur Literatur 
der Nordischen Rechtsgelahrsamkeit. 

Im Jahre 1792 erschienen zu Lübeck Dreyer's antiqua- 
rische Anmerkungen über einige in dem mitllern Zeitalter in 
Teulschland und im Norden üblich gewesene Lebens-, Leibes- 
uud Ehrenstrafen. Obgleich Dreyer sich stets als ein Freund 
des deutschen Allerthums gezeigt hatte, so freute er sich 
doch, dass im Criminalrechle mildere Lehrsätze herrschend 
geworden, wenn auch Manche zu philanthropische Ansichten 
aufgestelll hätten ; er tadelt, dass man nach früheren Urtheilen 
wie nach Gesetzen richte. Er lobt S. 8, dass Christian VII, 
1770 „im Herzogthum Schleswig und durchgehends in den 
deutschen Provinzen“ die Tortur aufgehoben habe. Einzelne 

*) Ueber des Bündniss von 1 193 giebt Bollen, Dilmarsischc Ge- 
schichte, Th. 3, Flensburg und Leipzig 1781, 8. 1 08 — 110, Auskunft, 
daselbst sind die Bündnissurkunden ton Dilinarschen , Lüneburg und 
Hamburg gedruckt. 
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Strafen des Mittelalters halle Drcyer früher in den oben er- 
wähnten Abhandlungen de depilatione, de lithophoria, de 
poena defossionis, von dem Haften der Dorfschaft für Holz- 
diebslähle, von der Abbrechung der Häuser und in seiner 
Abhandlung Uber Reineke de Vos, so wie in seiner Einleitung 
zu den LUb. Verordnungen das Köpfen mit der Dwele oder 
Planke (Kopp, Bilder und Schriften I, S. 79) erörtert. Er 
hatte zu diesen Anmerkungen von 1792 mehrere Gerichts- 
protocolle theils einsehen, theils sich Nachrichten aus den- 
selben verschaffen können und aus ihnen sind mehrere Einzel- 
heiten, wie über das gegen Frauenzimmer noch 1592 in Lübeck 
und 1599 in Dithmarschen vorgekommene Lebendigbegraben 
bemerkt. Das Herabslossen vom Felsen kommt nach Dreyer 
nicht als Strafe vor, das praecipitare bedeute Köpfen ; die 
Steinigung finde sich nur im Norden. Am Schlüsse giebt 
der Verfasser eine kleine Erörterung Uber den Gebrauch der 
Tortur in Deutschland. Der mit Drcyer befreundete Hofralh 
Senkenberg halte angenommen, dass sich vor dem vierzehnten 
Jahrhundert keine Spuren der Tortur in Deutschland fänden; 
Dreyer behauptet S. 162, die Abschaffung der Goltesurtheile 
sei der termiuus a quo für die Anwendung der Tortur, beide 
W’ären an einem und demselben Orte nicht zugleich in Ge- 
brauch gewesen, man könne nicht behaupten , dass im fünf- 
zehnten Jahrhundert die Tortur allgemein angewandt worden; 
noch 1430 sei in Hannover, 1440 zu Bramstedt in Holstein, 
1489 in Dithmarschen die Feuerprobe angewandt; iu Däne- 
mark seien die Ordalien im dreizehnten Jahrhundert abgeschafft, 
und darnach Anwendungen der Tortur, die freilich Vogt und 
Arpe geleugnet hätten, vorgekommen;*) in Schweden seien 
die Goltesurtheile früh (1260) abgeschafft, aber die Tortur 
nicht an die Stelle getreten. 

*) Dre)er, Samml. verm. Abhandl. Th. 2, S. 816. Auffallend ist, 
dass Dreyer, welcher 8. 8 seiner Anmerkungen sagt: „die Tortur, dieses 
ausgemachte Kind der Barbarei, sei in Dünnemark niemals aufgenommen 
und erniihrt worden“, S. 165 u. 166 derselben Anmerkungen gegen 
die beiden früheren Kieler Professoren Vogt und Arpe aus mehreren 
Gesetzen von 1282, 1376, 1558 und aus Chrisüan’s V. Gesetzbuch 
die Tortur für Dänemark klar nachweist. 
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Die letzte Schrift Dreyer's, Beiträge zur Literatur der 
Nordischen Rechtsgelahrsamkeit, erschien Hambnrg 1794. 8. 
Die erste sehr gelehrte Abhandlung ist der Versuch einer 
Kenntniss der Uebersetzungen der in der nordischen Ursprache 
geschriebenen nordischen Gesetzbücher zum Behuf der der 
nordischen Sprache unkundigen teutschen Rechtsgelehrten. 
Dreyer nimmt als apodiktische Wahrheit an, dass die nordi- 
schen Gesetzbücher vou den ersten Zeiten an nicht in latei- 
nischer, sondern der Muttersprache*) abgefasst seien und 
hält es „für auffallend und augenscheinlich, dass die nordi- 
schen Denkmale zur Aufklärung und Erläuterung, auch zur 
Entdeckung der reinsten Quellen unserer deutschen Rechte 
dienen.“ Er führt die Uebersetzungen der Gesetze Däne- 
marks, des Herzogthums Schleswig, Norwegens, Schwedens, 
Islands und Russlands auf ; vor dem EckernfOrder Stadtrecht, 
dessen landesherrliche Bestätigung nicht nachgewiesen ist, 
welches aber doch gilt, warnt Dreyer, nennt es ein unächtes 
Kind, Machwerk aus römischen und kanonischen Floskeln etc. 

Die zweite Abhandlung ist ein Fragment einer von G. A. 
Detharding unternommenen teutschen Uebersetzung des See- 
ländisehen Rechts König Erich’s; die dritte, betitelt: bibWo- 
theca juris Daiio - Norvegici Gimbrict, enthält in deutscher 
Sprache ein Verzeichniss von 84 Schriften znr Rechtsgeschichte 
Dänemarks und des Herzogthnms Schleswig, so wie ein Ver- 
zeichniss von 223 grösseren Utad kleineren Schriften über das 
Dänische und Scbleswigsche Recht. Angehängt ist eine Is- 
ländische Rechtsbibliothek zur Ergänzung des Aufsatzes in 
Bibra’s Journal. Unter den 223 Schriften nennt Dreyer n. 6b 
u. 67 zwei, die nur Anmerkungen in seiner Sammlung ver- 
mischter Abhandlungen, Bd. 3, S. 1376 und 1493 sind, Uber 
das Apenrader Stadtrecht und das Carspelrecht. Die werte 

K8r das Srhtesnigsche Sladtrecht macht jedoch Drejer S. 5S 
u. 59 eine Ausnahme, er rühmt tes, dass Kof. Ancher dieses Recht 
„aus dem Sehlen lateinischen Originale“ «n’s l.icht gestellt habe. Die 
deutsche 1584, 1608 und 1*38 gedruckte Debersettong gehöre dem 
vierzehnten Jahrhundert an. In dem Programm von 1752 de titho- 
phoria nahm Drejer p. XX ein dänisches Original an fdr das Srhleswig. 
Stadtrecht. 
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Abhandlung enthält Beiträge zur Geschichte und Literatur des 
Dithmarsischen Rechts. Ausser einigen Bemerkungen Uber 
das alte und neue Dithmarsische Landrecht fuhrt Dreier eine 
Reihe Ktinigl. Verordnungen für SUder- und Herzogi. Ver- 
ordnungen für Norderdithmarschen auf und nennt schliesslich 
einige Schriften Uber das Dithmarsische Recht. Dreier hatte 
in Kiel für seine Vorlesungen eine Literatur der Holstein. 
Rechlsgel. angefangen und in Lübeck fortgesetzt. Diese, wie 
schon erwähnt wurde, ao den Kieler Professor Winkler, 
Dreyer’s Nachfolger, geliehene Arbeit war erst spät nach 
Winkler ‘s Tode und nur theilweise wieder in Dreyer's Hände 
gekommen, und ward von ihm für diese Beiträge umgear- 
beitet. Jacob Grimm sagt in seiner Literatur der altnordischen 
Rechte (Zeitschrift für geschichtliche Rechlswiss., Bd. 3, Berlin 
1816, S. 76) Uber die genannte Schrift Dreyer’s: „Ge- 
schmacklos, wie Alles, was Dreyer geschrieben , aber fleissig 
zusammengetragen , so viel ihm besonders aus dänischen 
Schriftstellern zugänglich war. Daher Uber das norwegische, 
schwedische und isländische auch unbefriedigender. Am 
schätzbarsten ist wohl die S. 173 — 212 zusammengeslellte 
Literatur (bibliotbeca juris Dano-Norv, Cimbrici). Neue und 
eigene Untersuchungen kommen nicht dabei vor, etwa die 
Nachricht von einigen niederdeutschen Uebersetzungen abge- 
rechnet. Dreyer war der nordischen Sprachen nicht kundig 
oder nur wenig.“ 

örever erklärt in der Vorrede seiner Beiträge zur Lite- 
ratur der Nord. Rechtsgel.: „So bescbliesse ich denn nun- 
rnehro meine literarische Laufbahn.“ 

1 1 ) Bedenken aus der Lübecker Zeit. 

ln der handschriftlichen Sammlung der Urtheile und Be- 
denken, die Dreyer für die Kieler Juristenfacullät oder für 
sich ausarbeitete, finden sich mehrere, die der Lübecker Zeit 
angeboren, sie sind zum Theil gedruckt. 

Nach Bünekau bibliotheca juris Lubec., p. 246, schrieb 
Dreyer 1760 ein Bedenken, ob nach LUb. Recht ein Testa- 
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ment oder disposito malerna inter libcros et nepotes, welche 
sonst alle Solennitaten hat, ohne Zuziehung eines Cnrators 
beständig, ob nach diesem Recht ein Testament oder Ver- 
ordnung der Mutter unter Kindern und Kindeskindern, wenn 
es auch an allen Feierlichkeiten mangelt, und nur der 
Aufsatz von ihr eigenhändig unterschrieben oder sonst unge- 
zweifenllich erhellet, dass die Verordnung ihr letzter wahrer 
Wille und Meinung, rechtsgültig sei, und von den Kindern 
und Kindeskindern befolgt werden müsse? Dies Bedenken 
ist handschriftlich in den responsis juris Germ. p. 665. Beide 
Fragen werden bejaht, da die cttra nur favore mercalurae 
angeordnet sei. In Mecklenburg habe ein solches Testament 
um so eher Gültigkeit, da daselbst die cura femin. moribus 
patriis cessire, was durch das recipirte Lüb. Recht nicht ge- 
ändert sei. Nach BUnekau ist das Bedenken in Krücke diss. 
de lestamenlis feminarum sec. jus. Lubec. gedruckt, diese 
Dissertation erschien, nach Scholt's supplem. Lipenii, Harde- 
rovici 1761. 

Aus dem Jahre 1769 ist nach Dreyer sein Bedenken 
über die Reduction der Lllbschen Pfennige nach dem heutigen 
Werlhe, geschrieben bei Gelegenheit eines Processes des St. 
Johannis -Klosters zu Lübeck wider Heiligenhafen. Dieses 
Bedenken steht handschriftlich in den responsis juris civilis 
T. 2, S. 767 752, hier ist es von 1764 datirl, und die Zahl 
1760 oder 1769 in 1764 deutlich corrigirt; es ist wieder 
gedruckt in Falck’s Sammlung zur näheren Kunde, Bd. 2, 
S. 20 u. ff., mit Einleitung von Falck.*) Dreyer will zeigen, 
dass Heiligenhafen verpflichtet sei, die dem Lüb Johannis- 
Kloster schuldigen 75 Mark l.tlb. Pfennige nach dem alten 
Valeur zu entrichten. Ein Schilling alter Zeit sei so gut wie 
zwölf spätere, ein Mark Lüb. Pfennige alter Zeit sei zwölf 
Mark der spätem Zeit werth, Heiligenhafen könne mit der 
Gefälligkeit des Klosters sehr zufrieden sein, wenn dieses ein 
Mark zu 7 Mark, statt zu 12 Mark berechne. Durch Falck’s 
Erläuterungen Uber den 1397 von dem Johannis-Kloster an 

*) I» ll"lz'clnilu‘r’$ llediirtions - Bibliothek lld. I, S. 140, jsl 
Dreyer’s Respnnsum als mit Rlitger’s Klagelibell gedruckt erwähnt. 
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Heiligenhafen überlassenen Hof Käsekestorf hat das Gutachten 
historischen Werth erhalten. Noch mehr Interesse erhielt 
der Prozess durch die sorgfältige Ausführung von G. W. 
Dillmer in seiner Schrift: Ursprung, Verlauf und Ausgang 
eines neunzigjährigen Rechtsstreits zwischen dem St. Johannis- 
Kloster zu Lübeck und der Stadt Heiligenhafen. Lübeck 1851. 
Von L. und H. von Küren ward ihre bei Heiligenhafen be- 
legene Villa Kesekesdorf oder Käsekesdorf dem Lüb. Johannis- 
Kloster verkauft, dieses Uberliess 1379 die Villa an Heiligen- 
hafen gegen eine jährliche Grundhäuer von 75 Mark Lüb. 
Pfennige, die seit Einführung des Lüb. Couranis in Marken 
Courant bezahlt wurden. Die Villa verschwand, aber bei 
einem 1766 für Heiligenhafen erlassenen Proclam meldete sich 
das Lübecker Kloster, forderte zuerst nur die bisher übliche 
fällige Rente eines Jahres, nachher, nach dem Ergebniss 
historischer Studien, verlangte das Stift 75 Ducaten, weil die 
Mark Pfennige vier Reichsthaler, wenigstens einem Ducaten 
gleich sei, und forderte Nachzahlung des zu wenig Gezahlten. 
Dreier instruirle den von dem Kloster gewählten Advokaten 
Rötger, und bei diesem unglücklichen Versuch, ein Mehreres 
zu erlangen, als nach den Verhältnissen zu rechtfertigen war, 
stand, wie Dittmer sagt, sogar das an sich Unstreitige auf 
dem Spiel. Der Prozess kam an das Kammergericht, ward, 
nach dessen Abslerben, 1844 wieder begonnen, und am 
14. Februar 1846 zu Gunsten des Klosters rucksichtlich der 
75 Mark Lüb. jährlicher Rente entschieden. Dreyer’s Ansicht 
in Betreff der höheren Summe siegte nicht. Der Prozess 
bietet rUcksichtlich des Verhältnisses des Kammergerichts zu 
Holstein, der Verjährung der Renten viele interessante Seilen, 
die Dittmer hervorgehoben hat. 

Aus dem Jahre 1774 findet sich handschriftlich in Dreyer’s 
Sammlung der responsa juris Germanici S. 743 ein Bedenken, 
dass der Käufer nach geschlossenem Contracl das dominium 
naturale rei immobiles erlange und daran hypothecas jvrivatas 
nach Lüb. Recht constituiren könne, wenn ihm auch das 
Immobile nicht verlassen worden. Ich erwähne dieses, so 
viel ich weiss, ungedruckte Gutachten, weil es mir eigen- 
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thttmliche Ansichten über die Verlassung aufzusletlen scheint, 
die Westphalen allerdings zum Theil schon früher etwas 
spitzfindig ausgeführl hatte. Eine Wittwe M. verkaufte am 
26. Juni 1774 ein Fabrikhaus mit Nebengebäuden an Rein- 
bold für 9000 , nach dem kaufcontract soll das Haus dem 

Käufer nicht eher zugeschrieben werden, als bis er dem Ver- 
käufer für die auszuzahlenden Verbesserungsgelder Sicherheit 
gestellt, der Käufer erhält die Befugniss, die Miethsleute zu 
behalten oder zu kundigen. Wenn Käufer nicht auf Michaelis 
die bedungene Sicherheit stelle, solle Verkäufer nicht ver- 
bunden sein, den Contract zu haltet), später ward bis Ostern 
Frist gegeben. Der Käufer klagte 1776 gegen einen der 
Miethsleute und ward, weil Käufer nicht gekündigt, abge- 
wiesen, 1776 klagt der Käufer gegen denselben Miethsmann 
auf die rückständige Miethe; der verurtheilte Beklagte appel- 
iirte, weil Kläger nicht Eigentümer sei, ihm das Haus nicht 
gerichtlich verlassen worden. Dreyer erörtert nun mit Be- 
ziehung auf Westphalen*) monum. T. 3, praefalio p. 126, und 
auf Senkenberg teutscbes Recht p. 290, so wie auf seine 
eigene Abhandlung von der Strafe der AJ)brennung und Nieder- 
werfung der Häuser in den Lüb. Anzeigen 1777, Stück 18,**) 


*) Westphalen führt I. c. p. 121 o. folg, die Wichtigkeit lind 
Gültigkeit des alten Lübschen Rechts aus, es geslatte testamenta reci- 
proca, die das neuere verbiete, dabei tadelt er diejenigen, welche an- 
nehrnen, dass ante resignationem factam nequidquam juris et dcmiuii 
in emtorem transfcrri ; der Verkäufer habe nicht die exceptio nondum 
factae resignationis hinc nondum Irauslati dominii; diese Einrede könne, 
nach den alten Sächsischen und Cimbrischen Gewohnheiten, auf denen 
die resignatio beruhe, nur den tertiis, welche ein jus in re an dem 
Immobile hätten, zustehen. Dass zum Eigenthumserwerb traditio oder 
usueapio nölhig, sei Römisches, nicht Deutsches Recht, das letztere 
gestatte nicht, sein Wort zu brechen; die resignatio müsse nicht mit 
der traditio und investitura judic. verwechselt werden, bei der ersteren 
gingen die elfectus civiles rei olim emtae nunc venditae an den Ma- 
gistrat, der diese früher dem Verkäufer gegeben, über, der dominus 
giebt das früher vom Magistrat erhaltene Recht an diesen zurück, 
welcher dann das Eigenlhum dem Käufer feierlich tradire und Um in- 
vestire; die resignatio fit uiagistratui, non emtori ; der Verkäufer könne 
nach geschlossenem Kauf vor der gerichtlichen Resignation krine gül- 
tige Hypothek an dem immobile bestellen, da er durch den Kauf- 
contract das dominium naturale und civile abdicirt habe. 

™) ln der Dreycr’scjwn Abhandlung, nclche auch in seinen Miscest- 
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und ein Kieler Gutachten von 1751, die Frage und sucht 
nachzuweisen, dass die Verlassung das dominium civile gebe, 
nnd die Ermächtigung hypolhecas civiles et publicas zu con- 
stitniren. Der Käufer aber erlange auch vor der Verlassung, 
wenn er den Kaufpreis bezahlt oder Credit erhalten habe, 
dominium naturale oder Privaleigenlhum, welches ihn berech- 
tige, das immobile zu beziehen, und wenn es verhäuret, das 
locarium zu fordern, auch Privat- und aussergerichtliche Hy- 
potheken*) zu conslituiren , und ihn verpflichte, die onera 
abzuhalten , die Schäden zu tragen ; die resignatio judicialis 
sei intuitu emtoris nur eine conflrmatio civilis oder judi- 
cialis dominii. 

Ein Bedenken Dreyer’s aus dem Jahre 1776 von der 
Gültigkeit eines über Erbgüter, welche dem Testator von den 
Milerben käuflich zugeschlagen worden, errichteten Testaments 
nach Lübschem und Dithmarsischem Recht befindet sich in 
den Lüb. Anzeigen 1776, St. 60 u. 62. 

12 J Zweifelhafte Schriften Dreyer’s. 

Baumgarten, der oft erwähnte Biograph unsers Dreyer, 
nennt S. 54, n. 80, eine Anmerkung Dreyer’s aus dem Hol- 
steinischen Staalsrechle, die tutelam legitimam proximi agnali 
eines raindei jährigen Landesherrn betreffend. Er giebt dabei 
kein Jahr an, aber er stellt sie zwischen eine Schrift von 
1791 und 1792 und giebt ihr als Zeichen, dass sie in einer 
Sammlung stehe, ein Sternchen. Meusel in seinem gel. 
Deutschland, 5. Ausg., Bd. 2, Lemgo 1796, giebt nichts mehr 
als den Titel. Ich weiss nicht, wo die Abhandlung sich be- 
findet, auch Deecke hat mir keine Auskunft geben können. 


laneen 9. 77—86 stellt, ist kein Wort über die Frage, als. dass die 
Hänser fn den Städten als Durglehen anzusehen. 

*) Mit dieser Dreyer’schen Ansicht stimmt Westphilen I. c. p. 125, 
Anmerk, h, nicht uberein, er tadelt den Juristen Berger, dass dieser 
dein Käufer vor der Verlassung das Recht, Hypotheken zu bestellen, 
deshalb gebe , weil nach erfolgter resignatio diese zurückznziehen sei 
auf den Tag der Verpfändung. Solche Fiction widerstreite den Tia- 
ditionsformeln ; vielleicht will Westphalen dies auf öffentliche Verpfän- 
dungen beziehen. 
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Dip Anmerkung könnte die Frage betreffen, wer nach dem 
Tode des Herzogs Friedrich IV. (f 1702) während der Un- 
mündigkeit Carl Friedrich’s die Vormundschaft zu führen 
gehabt habe. Dänemark wünschte damals, dass der Bischof 
Christian August allein die Vormundschaft erhalte, und die 
Herzogin- Mutier davon ausgeschlossen werde. Man könnte 
vermulhen, dass die Abhandlung sich auf die Vormundschaft 
über den Sohn des Bischofs Friedrich August beziehe. Dieser 
hatte in seinem Testament von 1777 eine Vormundschaft an- 
geordnel für seinen gemüthskranken Sohn Peter Friedrich 
Wilhelm (vergl. Verz. der Handschr. der Univers.-Bibliolhek 
Bd. 1, S. 259). 

Wahrscheinlicher ist es wohl, dass die Abhandlung 
Dreyer’s sich auf den Vormundschaftsstreit bezog, der nach 
dem am 6/17. Juli 1762 erfolgten Tode des Kaisers Peter III. 
statt fand, indem der König von Dänemark sich das Vormund- 
schaftsrecht zuschrieb und sich auf eine 1750 mit Schweden 
getroffene Uebereinkunft berief.*) Dänemark gab uoter Re- 
servation seiner Gerechtsame nach, der Prinz Georg Ludwig 
ward durch Patent vom 31. December 1762, während der 
mütterlichen Vormundschaft der Kaiserin Catharina, zum Statt- 
halter und Administrator bestellt. 

Baumgarten nennt ferner n. 82 eine Literaturgeschichte 
des Obstagialrechts, Meusel eine bibliotheca juris obstagialis ; 
ich bezweifle die Existenz einer eigenen Schrift des Inhalts; 
Dreyer hat iu seinem meletema secundum observatt. juris 
Holsalici, Kilonii 1751, literarische Nachweisungen Uber das 
Einlager gegeben und diese 1768 in seinen Nebenstunden 
S. 349—365 vervollständigt, auch eine Urkunde vom Jahre 
1314 abdrucken lassen, durch welche Kaiser Ludwig IV. sich 
zum Einlager verpflichtete. Ich denke, Dreyer, der es mit 
Büchertiteln nicht genau nahm, oder Bauragarlen, hat hiernach 
den obigen Titel angegeben. 

Baumgarten nennt n. 66 Dreyer’s specimen analectorum 
Luheco -Pomeranicorum , worüber ich keine Auskunft geben 
kann. 

s ) Gebhardi Geschichte Itünneinarks Th. 2, Hatte 1770, S. St 7. 
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Licentiat J. R. Becker, der Lübsdie Historiker, 
und Joli. Carl Heinrich Dreycr. 

Während Dreier in Lübeck von 1763 bis 1802 wirkte, 
erschienen daselbst 1782 und 1784 die beiden ersten Theile 
von J. R. Becker s*) Geschichte der Stadt Lübeck, der drille 
Theil erst 1806, also nach Dreyer’s Tode. Deecke sagt in 
der Vorrede des ersten Hefts seiner Beiträge : „sonderbar ist 
es denn doch — dass inan den, welcher es verdient hätte, 
sie (die Lübecks ehemaliger und jetziger Bedeutung ange- 
messene Geschichte) zu schreiben — ich meine, unsern ehren- 
werthen Becker — gerade absichtlich im Stiche liess ! “ 
S. 42 sagt Deecke: „die Erscheinung des dritten Theils 
wenigstens wurde durch eine vieljährige Prüfung von Män- 
nern verzögert, die höchst wahrscheinlich für sich fürchteten.“ 
ln der Vorrede dieses Theils äussert sich Becker so: „Endlich 
erscheint denn auch einmal der dritte Band dieser Lübeckischen 

*) In Koppe’s gel. Mecklenburg stellt St. 3, S. 8 -18 ein Leben 
J. Rud. Jiecker’s, das offenbar von ihm selbst ist; es geht aber nur 
bis 1783. Becker war 1736 zu Rostock geboren, kam 1731, als der 
Vater Prediger in Lübeck wurde, mit ihm dahin, ward 1708 in Greifs- 
wald zum Liccntialen , dann zum Boctor der Rechte promovirt; er 
machte jedoch sein Doctordiplom nicht bekannt, sondern wollte nur 
als Licentiat betrachtet werden. Im Jahre 1737 war Becker von Dreyer, 
der comes paladinus war, zum Notar ernannt; 1758 ward Becker In- 
formator bei dem Domdechanten von Evben und zugleich Sekretär des 
dänischen Residenten von Clausenheim, 1765 Procurator, 1769 Sekretär 
der Kämmerei. Zu seinen Schriften gehört : die Untersuchung betreffend 
den Zeitpunct der Veränderungen in Absicht der Oberherrschaft über 
die Stadt Rom, welche von der Berliner Akademie 1761 das Accessit 
erhielt uud 1769 in einer zweiten Auflage erschien; ferner: Quid an- 
sam seu occasionem dederit Polonis jam seculo XIII jure Saionico 
utendi et Sigismundo III. spec. Sai. cum jure YVeichb. Magdeb. con- 
firmandi. Diese Schrift ward 1780 von der Jablonovskischen Gesell- 
schaft gekrönt, da aber der Druck der ersten Serie der acta soc. Jablon. 
nicht fortging, ward sie erst 1802 in X. I der nova acta p. 67 gedruckt. 
Dreyer erwartete in seinen Beiträgen zur Literatur und Geschichte des 
deutschen Rechls, Lübeck 1783, 4., S. 115, von dieser Schrift Auf- 
schlüsse über die in Polen gedrucklen Sachsenspiegel. Davon findet 
sich nichts in Becker’s Preisschrift. Seine Inaugur, diss. von 1768 
handelte de non evocaudo. Als Becker seine kleine Biographie für 
Kopp.-’s gel. Mecklenburg, Rostock 1784, schrieb, kündigte er die bal- 
dige Erscheinung des zweiten Bandes der Lüb. Geschichte, der bis 
1669 gehen würde, an. 
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Geschichte. Nicht des Verfassers Saumseligkeit, sondern Um- 
stünde und Ursachen, welche er nicht heben konnte, haben 
die Herausgabe dieses Bandes bis anliero verzögert.“ 

Welchen Antheil Dreyer an der Verzögerung des Er- 
scheinens der Geschichte Lübecks von Becker gehabt haben 
mag, lässt sich wohl nicht ermitteln; dem Rufe nach trug 
Dreyer wenigstens mit die Schuld. Dass beide Männer in 
späterer Zeit nicht befreundet waren, scheint sich an ihren 
Arbeiten zu zeigen; Dreyer nahm wenig Rücksicht auf Becker*), 
und die Art, in welcher dieser Dreyer hier und da erwähnt, 
ist meist einfach ohne Lob und Tadel. Hätte Dreyer den emsig 
strebenden Becker bei dessen Lüb. Geschichte durch Mittheilung 
von Nachrichten, Urkunden und Nachweisungen unterstützt, so 
würde das immerhin verdienstliche Werk ein ganz anderes 
geworden sein. Wir wissen freilich nicht, wie sich die 
Persönlichkeit Becker’s hierfür eignete, wie sehr etwa Dreyer 
durch die damaligen Zeitumstande, vielleicht durch Ubergrosse 
Vorsorge Anderer gehemmt war. Dass Dreyer sich den An- 
forderungen der Zeit nicht verschloss, zeigen seine 1791 
erschienenen Anmerkungen Uber einige Strafen. Aus Becker’s 
Colleclaneen zur Lübschen Geschichte, welche im Besitz der 
Kieler Universitätsbibliothek sind, sieht man, dass Dreyer die 
dreizehnte Abtbeilung, welche nach Becker's Wunsch den 
zweiten Theil hätte schliessen sollen, in Händen hatte. 

Dreyer hat bemerkt: „Hierin die von dem Lic. Becker 
zuin Abdruck in dem zweiten Bande Lübeckscher Geschichte 
bestimmt gewesene, aber aus bewegenden Ursachen nicht 
abgedruckte XIII. Abtheilung in der Original-Handschrift des 
Verfassers.“ Wir können darnach und nach den sonstigen 
Angaben annehmen, dass Dreyer als Censor***) den Abdruck 
dieser dreizehnten Abtheilung nicht billigte. Von den ersten 

®) Vergl. jedoch Drcyer’s Beiträge, Lübeck 1783, 4., S. 115, ond 
Einleitung S. 586. 

Vergl. Becker Th. t, S. 93, Th. 3, S. 44 u. 406, wo Heinze’s 
Summ!. citirt, S. 407 u. 410, wo die Lüb. Anzeigen erwähnt sind. 

Nach Plessing’s Carl Georg Curtius, Lübeck 1860, S. 56, 
gehörte zu den Pflichten des ersten Syndikus ln Lübeck die Cenaur. 


Digitized by Google 



159 


Druckbogen der Abtheil. 13, welche für Bd. 2 die fortlaufende 
Seitenzahl 463—480 haben, ist das erste Blatt durchstrichen. 
Diese Abteilung 13 enthält die Begebenheiten nach dem West- 
pbälischen Frieden bis auf den zwischen dem Rath und der 
Bürgerschaft 1669 errichtete«) Kaiserlichen Commissions-Recess. 
Becker erzählt den Nordischen Krieg, so weil er Lübeck 
betrifft, und die innern Unruhen Lübecks, welche durch den 
Recess vom 9. Januar 1669 geschlichtet wurden. Wer jetzt 
diese Abtheilung liest, wird darin eben so wenig etwas An- 
stbssiges linden, wie in den folgenden Abtheilungen des dritten 
Bandes, die freilich der neuern Zeit näher rücken und Er- 
eignisse berühren, an denen auch Dre.ver thätigen Antheil 
nahm. Bei dem Regierungsantritt des Russischen Kaisers 
Peter’s III. war Lübeck bedroht. Syndikus Dreyer und De- 
tharding wurden 1762 zum Könige von Dänemark geschickt, 
um die Stadt der Gnade des Königs zu empfehlen und die 
Neutralität für dieselbe zu erbitten. Auch manche innere 
Angelegenheiten schienen deu Staatsmännern Lübecks wohl 
mehr Vorsicht und Ruckhaltung zu erfordern, als der Histo- 
riker für nöthig hielt. Der Ankauf Moislingens z. ß. geschah 
nach einer handschriftlichen Notiz in Becker’s Collectaneen 
1762 nach Dänemarks Willen nur auf den Namen von vier 
Lübecker Deputirten, nicht auf den Namen der Stadt, welche 
das Geld zahlte. Zu Becker’s Collectaneen gehört auch eine 
Abschrift des Bürgermeisterbuchs von 1581—1773; diese Ab- 
schrift hat von Dreyer's Hand den Titel: Manuscriptum au- 
thenticum, oder Abschrift des von dem Herrn Lic. Becker 
eingelieferten sogenannten Bürger- Meister-Buchs. Auf dies 
Manuscr. auth. beruß sich Becker an mehreren Stellen seines 
Werks, Bd. 2, S. 424, Bd. 3, S. 51; es scheint, so wie 
Becker es batte, keine geheim zu haltende Nachrichten zu 
haben. Dass die Staatsmänner lange Zeit bis zum Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts mit übergrosser Sorgfalt zu 
Werke gingen und die Oeffentlichkeit scheueten, sehen wir 
auch aus dem Leben des Lüb. Syndikus Anton Fr. Gütschow. 
Der Biograph P. W. Curtius sagt S. 29: „Die Aengstlichkeit, 
mit der man früher die Archive ibewacbte und selbst die Ge- 
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schichte unserer Verfassung der Öffentlichen Kenntniss zu 
entziehen suchte, war durch den Einfluss dieses jüngern Ge- 
schlechts schon grossentheils geschwunden. Als im Jahre 
1784 der Licentiat Becker den drillen Band seiner Geschichte 
Lübecks der Censur tiberreicht hatte, ward es ihm nicht bloss 
untersagt, die Fortsetzung des Werks Uber das Jahr 1658 
hinaus im Druck erscheinen zu lassen, sondern er musste auch 
sein Manuscripl und säuimtliche Collectaneen für den zweiteu 
und dritteu Band ausiiefern, damit sie in der Kämmerei ver- 
schlossen aufbewahrt würden. Nach länger als zwanzig 
Jahren kam nun der siebenzigjährige Mann von Neuem mit 
der Bitte ein, ihm die Bekanntmachung seiner Arbeit zu ge- 
statten. Gütschow hatte dieses Gesuch zu begutachten, und 
es ward ihm nicht schwer, die Genehmigung des Abdrucks 
zu erreichen, zumal da er ihm das Zeugniss geben konnte, 
dass er, um in keiner Hinsicht anzuslossen, bei der Auswahl 
und dem Vortrag der aufgestelllen Thatsachen mit einer hie 
und da selbst übertriebenen Behutsamkeit zu Werke gegangen 
sei, durch welche die Arbeit sogar an Vollständigkeit und 
Interesse verloren habe.“ 

Carl Georg Curtius ward 1801 zweiter, bald darauf 
erster Syndikus ; Gütschow erhielt 1802 das zweite Syndikat. 
Durch das Wirken dieser und ihnen geistig verwandter Männer, 
wie Overbeck’s, Tesdorpfs, Richerz’s, Hach 's und Anderer 
kam in Lübecks Verwaltung ein lebendigeres Streben zur 
Geltung. 

Rückblick. 

Werfen wir noch einen allgemeinen Blick auf das Streben, 
die Tbäligkeil uud Wirksamkeit unsers Dreyer's, dessen 
Licht- und Schattenseiten uns in seinen besprochenen Arbeiten 
vorliegen. Er war, wie sein innigst verehrter Onkel, in seiner 
Jugend, ein entschiedener Gegner des Römischen Rechts, nicht 
aus Unkenntniss desselben, sondern aus einem gewissen nor- 
disch-germanischen oder germanisch-nordischen Patriotismus, 
aus einer gewissen Vorliebe für das reine Nordisch- Germa- 
nische, das weder von Pfaffen noch Doctoren verdorben sei. 
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Selbst zu pädagogischen Zwecken oder zum Studium, zur 
juristischen Bildung, schien Westphaleu und ihm das Römische 
Recht nicht geeignet, es sei dieses Studium für die Lander, 
wo das Römische Recht praktisch nicht gelle, wie in Däne- 
mark und Schweden, gefährlich, nachtheilig, Überflüssig. Als 
Westphalen 1737 Dorn die Instruction flir die Professur juris 
Germanici et Romani gab, lies? er (vergl. oben S. 34) einst- 
weilen noch das Römische Recht als subsidiäres gelten, aber 
er schien die Absicht zu haben, es für Holstein abzuschaffen ; 
in dem glücklichem Schleswig habe es ohnehin wenig Gel- 
tung. Glücklich schienen ihm, dem Curator der Universität 
Kiel ,*) die Länder, welche erst spät eine Universität erhalten 
oder gar keine hätten. Die Reisen der Deutschen vor Errichtung 
deutscher Universitäten haben freilich, nach Westphalen, zuerst 
das Unglück Uber Deutschland gebracht, welches nachher 
Päbste und Kaiser gefördert. Das reine, schöne, unbefleckte 
Recht, welches Dreyer suchte, sollte nicht in lateinischer 
Sprache geschrieben sein, sondern in der Landessprache; er 
glaubte ein solches in dem Schleswiger Stadlrecht,**) das 
er König Sven zuschrieb (vergl. oben S. 81. 82), gefunden 
zu haben, aber K. Ancher gab dieses Recht in der lateinischen 
Originalsprache heraus und die Hoffnung schwand. Den 
Sachsenspiegel hatte schon Westphalen (vergl. oben S. 6. 8. 
29) nicht als das wahre Sachsenrecht anerkannt; der Spiegel 
sondert ja die Oldsassen, die Holsalen, von den Sachsen. 
Das jütsche Low feiert (vergl oben S. 129) Dreyer, aber 
tadelt die Intrepreten scharf, weiche das Römische Recht zur 
Vergleichung und Erklärung benutzten. Nur im Norden muss 
man nach Dreyer suchen. Westphalen halte in der Vorrede 
zu Bd. 3 auf England hingezeigt, Dreyer folgte ihm in einer 
seiner Hauplschriften der vom Angelsächsischen Recht, welche 
ausfuhrt, was Westphalen in der Vorrede zu dem dritten 

") Westphalen monuni. praef. T. 3, p. 15.46 (dainna imminenlia) 
19. 54. 87: acadi miarum in universa Cinibria Slesvicensi defeetus. 

•*) Dreyer de lllhophoria Kit. 175Z, p. XX, sagt: fiam a caceethe, 
leges lingua Koniana srribendi, quae Germaniae ejus aevi legislatores 
occupavit, septentrionalium nomothelas ad unum oinnrs prudcnli enn- 
sili'i e cohibuisse observo — . 

11 
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Band der monumenla aufgestellt hatte. Dreyer gebt weiter, 
Dänemark, Schweden, Island durchsucht er in seinem magne- 
tischen Drange, und beseitigt alle Hindernisse selbst mit Spott 
und Hohn gegen Ariens, Brokes, Giesebert, Scholz, Weg- 
horst und Andere. 

Sehen wir Dreyer’s Plan etwas näher an. Er wünschte 
einen Dom des allgemeinen deutschen Rechts (perfectum juris 
universae Germaniae palatium), er giebt zu diesem Bau 
den Bauleuten den Rath (De jure Aogl.-Sax. § 2), die Grenzen 
ihrer Thätigkeit zu beschränken, Auswahl und Ordnung zu 
treffen, damit sich nicht eine ungeordnete Masse erhebe. 
Man müsse, sagt er, zuerst die Parlicularrechte ergründen, 
sie historisch und übersichtlich darstellen ; nach der Erfor- 
schung der Quellen und der Darstellung des Rechts einer 
einzelnen Provinz müsse man verwandte Stämme berücksich- 
tigen. Die Bechte Cimbriens und des geliebten Holsteins, 
des ältesten Wohnsitzes der Sachsen , müssten in ihrer alten 
Reinheit, die die Holsten tapfer verlheidigt, dargeslelll wer- 
den, frei von Römischen Ränken und Spitzfindigkeiten (De 
jur. Angl. § 3). Leider ist Dreyer selbst diesem Plane nicht 
gefolgt, er hat sich auf den weilen Ocean (oceanum diffusis- 
simum) des deutschen Rechts, vor dem er warnt, begeben; 
er sammelte in nahen und entlegenen Ländern Bausteine; 
so blieb ihm nicht Zeit uud Ruhe, das Brauchbare zu sondern 
und den Bau selbst zu beginnen; er ward nicht Herr der 
grossen Apparate, die er mit vielem Fleisse herbeigeschafft 
und die sich immer noch mehrten. Er hatte die wiederholt*) 
ausgesprochene feste IJeberzeugung , die Erforschung des 
Rechts der Cimbern, Juten, Augler, Friesen, Dithmarser und 
Sachsen sei nicht möglich ohne Kenntniss der Nordgothen 
(Schweden), der Norweger, Seeländer, Isländer und aller 
Dänen; man müsse die Einrichtungen des Nordens kennen, 
um die der verwandten südlichen Völker zu verstehen ; in 

*) Dreyer nolitiae libror. mss. periculum p. 28. 24, Rost. 1749. 
4. Dreyer antiquarische Anmerkungen, Lübeck 1792, 8., S. 170: Noch 
ist mein Glaubensbekenntniss eben dasselbe — von dem grossen auf 
die teatschen Rechte wirkenden Nutzen and Einfluss der Nordischen 
Gesetze und Rechtsalterthümer. 


Digitized by Google 



163 


Island suchte er, wie vor ihm Arpe, die limpidissimos fonles, 
aber ohne Maurer’sche Forschung. Für Rudbeck’s Ansicht, 
dass die Völker ans dem Norden nach Süden gezogen, 
sprechen, nach Dreyer, mehrere Gründe, als für die umge- 
kehrte Wanderung, man müsse also im Norden suchen.*) 
Dreyer war überzeugt, die Germanen batten, wohin sie sich 
auch gewandt, ihre heimischen Einrichtungen behalten und 
gepflegt, und man müsse diese aufsuchen in Däuemark, 
Schweden, England, Frankreich, der Schweiz, Spanien u. s. w. 
Die alten Germanen haben nach Üreyer ihre Satzungen in 
den Schulen der Druiden u. s. w. gelernt und sie im Ge- 
dacbtoiss bewahrt, wenn sie auch nicht, wie die Griechen, 
ihre Gesetze in Verse gebracht, was fälschlich einige Juristen, 
welche die Germanen von den Griechen abgeleitet, ange- 
nommen hatten- Die Sanctionen der Germanen würden aller- 
dings Gewohnheiten genannt, aber es sei doch verkehrt, den 
Beweis dieser Satzungen zu forderu ; das Gericht, die Schöf- 
fen, müssten die Gewohnheiten kennen.**) Der Begriff des 
Gesetzes und der Gewohnheit schwankt bei Dreyer. Weil er 
mehrere oft erwähnte alte Gesetze nicht fand, erklärte er 
Gesetz uud Gewohnheit für identisch, die viel gesuchten Ha- 
raldiseben Gesetze seien Gewohnheiten. Endlich sind ihm 
die früheren Uribeile Gesetze, obgleich er das Entscheiden 
nach früheren Urtheilen tadelt.***) 

Während Dreyer den alten englischen Gesetzen, der 
Edda, der Gragaas und andern Quellen nachspürle, rückte 
ihm sein Jugeudplan, ein Lehrbuch des Holsteinischen Rechts 
zu schreiben, immer mehr aus den Augen. 

Die Uebersiedelung nach Lübeck führte ihn zu praktischen 
Arbeiten, er concipirte gemeine Bescheide, verfasste den Re- 
gistranten zu den Acten der Registratur, einen index der 

*) Notiliac libror. itiss. peric. p. 20. 

*’) De variis codd. jtiris Germ, denominau S 2, p. 7. 8, Kit. 1751, 
de jure Augio-Saion., Über sing., Kit. 1747, p. 74 — 76, Vorrede zu 
Th. 8 der Samml. vermischter Abhandl. S. 36. 37, Rostock 1763, 8. 

•**) Verm. Abhandl. Vorrede zu Th. 3, S. 36. 37. Beitrage zur 
Literatur des deutschen Rechts S. 9 u. Anm. II. Antiquarische Ati- 
merkk. S. 21. 

11 * 
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Threse, er inspicirte Schulen, ward Mitglied mehrerer gelehrten 
(Gesellschaften, übernahm als Staatsmann mehrere Missionen, 
trat in Verbindungen mit Königen und Fürsten, Ministern und 
Gesandten, forderte dabei junge strebsame Juristen und Hess 
seine gelehrten Forschungen nicht ruhen; er suchte seinen 
gelehrten Arbeiten, die er nun deutsch schrieb, einen popu- 
lären witzigen Ton zu geben, der ihm nicht immer glückte; 
er sammelte fort, zunächst freilich in Beziehung auf seilte 
neue Vaterstadt Lübeck. Sein Waarenlager, wie er selbst 
seine Sammlungen nannte, mehrte sich durch die Collectionen 
seines Onkels. Seine später erschienenen Abhandlungen 
zeigen, dass sein Blick freier, aber auch weiter geworden, 
er räumte willig ein, dass nicht alle Gewohnheiten und Ge- 
bräuche beibehalten werden konnten, dass die Volker, da sie 
alle aus Asien stammten, auch in entlegenen Ländern in der 
Kindheit einander ähnlich waren und Aehnlichkeilen behielten; 
er zieht in den Bereich der comparativen Jurisprudenz auch 
die Asiatischen Völker (Miscell. S. 47); er erkennt an, dass 
das Studium des Römischen Rechts, welches ihm früher nur 
Verderben zu bringen schien, Grundsätze des allgemeinen 
Rechts enthalte, und auch, wo es, wie in Dänemark, picht 
unmittelbar praktisch sei, gefordert zu werden verdiene (Bei- 
träge zur Literatur der Nord. Rechtsgel. S. 206 — 207). 
Dreier erklärt ausserdem die Aehnlichkeit mancher Nor- 
wegischen und Römischen Rechtssätze aus den Reisen der 
Paris -Klerkur und der Kaufleute (Beiträge zur Literatur der 
Nord. Rechtsgel. S. 69—74). Grimm findet den Grund dieser 
Aehnlichkeit in dem Wesen des Christenthums, welches in 
verschiedenen Ländern die heidnischen Gebräuche vernichtete, 
und in der Urgemeinschaft der Völker; die letztere berück- 
sichtigt freilich auch Dreier und verlässt so den germanisch- 
nordischen Standpunkt. 

Manche seiner etymologischen Erklärungen werden wohl 
jetzt wenig Beifall finden, z. B. wenn er in nordischen Denk- 
malen Aehnlichkeilen mit der türkischen Sprache findet, die 
Vezire und Jarle vergleicht etc. Er beruft sich darauf, dass auch 
die Türken aus Scythien stammen (notiliae libror. peric. p. 17). 
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Was brachte unser reisende Dreyer von seiner weiten 
Reise für sein germanisches Recht in die Heimath zurück? 
Die Lehre von der Genossenschaft und Ebenbürtigkeit, welche 
in alter Zeit im Prozesse, in der Zahlung des Wehrgeldes, 
in dem Haften der Dorfschaflen für Holzdiebstahle Einfluss 
zeigten, ward von ihm ausgeführt. Den Grund der deutschen 
Erbfolge findet er in der Gemeinschaft, dem Mileigerilhum 
und Mitbesitz der Erbgüter, und folgert, dass deshalb die 
abgesonderten Kinder bei Beerbung der Eltern anszuschliessen, 
dass allein die Ellern die noch nicht abgetheilten Kinder be- 
erben. Auch die Erörterungen des Erbguts, das er nach 
Lttb. Recht auf Immobilien beschränkt, schliessen sich daran. 
Die statutarische Portion ist, nach Dreyer’s Ansicht des Lüb. 
Rechts, eine Folge der ehelichen Gütergemeinschaft; von den 
Spillgeldern, Speiepenningen oder Truffelpenningen, welche 
der vogteilicheu Herrschaft des Mannes entzogen oder wie 
Dreyer und Andere annehmen, von der ehelichen Güter- 
gemeinschaft eximirl sind, kann deshalb der Mann nach 
Dreyer keine statutarische Portion fordern. Die Spelpenninge, 
sagt er in Siebenkees’ Beiträgen Th. 3? S. 7, kommen nicht 
in die eheliche Gemeinschaft der Güter und daher erhält der 
Mann daraus keine statutarische Portion. Die abgesonderten 
Kinder erben nicht, so lange unabgesonderte vorhanden sind: 
„Wie schön wird hiedurch die Lehre, welche den Grund der 
Erbfolge in den Mit-Besitz (Were) setzt, bestätigt.“ 

Dass das von Dreyer angenommene Princip der deutschen 
Erbfolge anderen Ansichten bat weichen*) müssen, w'erden 
wir ihm nicht vorwerfen wollen; bei ihm, der sonst nur 
mit dem Einzelnen beschäftigt war, ist es anzuerkennen, dass 
er einen allgemeinen Grundsatz suchte und daran Folgerungen 
knüpfte. Dreyer’s Begriff des Erbguts ist, was das alte Lüb. 
Recht betrifft, wohl unangefochten geblieben, aber nach dem 
neuern Lüb. Recht unhaltbar geworden, schon nach einem 
Attestat des Raths zu Lübeck von 1745 und einer authen- 

*) Pauli, Abbandl. des Lüb. Rechts, Th. I, S. 10 u. folg., S. 91, 
Th. 3, S. 72. 
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tischen Interpretation desselben von 1754, an der Dreyer 
nicht ohne Antheil war.*) 

Seine Anmerkungen Uber die verschiedenen Arten, in 
früherer Zeit die Eide abzuleisten, so wie die Anführungen 
verschiedener älterer Crimiualstrafen sind rein antiquarischer 
Natur und stehen vereinzelt da, weshalb ihnen keineswegs 
aller Werth abzusprechen ist, da sie als Zeugnisse der Sitten 
älterer Zeit ihre Wichtigkeit haben. 

Durch seine Arbeiten für die Geschichte und das Recht 
Lübecks hat Dreyer seinen Namen in seiner neuen Vaterstadt 
verewigt, er hat die Forschungen von Seelen und Melle fort- 
gesetzt; mau wird bei wichtigem Fragen Uber die Geschichte 
und das Recht Lübecks Dreyer berücksichtigen, seine Samm- 
lungen, wenn sie auch nicht immer die erwünschte Genauig- 
keit haben, nacbsehen. Sind doch Westphalen, ßrokes und 
Cronhelm von ähnlichen Fehlern, wie sie bei Dreyer sich 
finden , nicht frei, ln dem Gebiete des Lübschen Rechts 
haben erst Pauli, Hach und Andere durch ihre sorgfältigem 
Forschungen den Grund zur richtigem Auffassung gelegt. 
Bei dem Streite, der 1810 und 1811 über die Frage statt 
fand, wann die Frau für des Mannes Schulden hafte, bemühte 
sich Villers eifrig, aber in Wahrheit vergeblich, auch nur 
ein Wörtchen Dreyer’s für sich anzuftihren, es würde sicher 
mehr gewirkt haben als die Erklärung des Göttinger Pro- 
fessors G. J. F. Meister: D’aprös une rfcglc gönöraleraent 
Dahlie on doil sYloigner dans l'interprätation de l’anciln 
droit aussi peu que possible du droit romain — . Bei dem 
Urkundenbuche Lübecks haben Dreyer’s Sammlungen wesent- 
liche Hülfe geleistet, wie leichtfertig oder ungenau er auch, 
gleich Andern zu seiner Zeit, beim Druckenlassen von Ur- 
kunden war, und deshalb auf das Prädikat vorsichtig, welches 
Slobbe**) ihm beilegt, keinen Anspruch machen kann; er 
hat doch den Anfang gemacht, er arbeitete rasch, behauptete 
rasch, nahm freilich auch willig seine falschen Behauptungen 

s ) Pauli, Abhand!. Tb. 1, S. 193. 

**) Geschichte der deutschen Rcchtsquellen Ablh. 1, 9. 307. 
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zartick, z. B. seine Geringachtung des Sachsenspiegels und 
seine Ansicht von dem Nachtheil des Studiums des Römi- 
schen Rechts. 

Falck, unser in Dreyer’s besten Beziehungen ihm ver- 
wandter, an Güte und Wohlwollen ihn weit Ubertreffender, 
besser gerüsteter und früher, wenn auch für sein unvollendet 
gebliebenes Werk, das Privatrechl der Herzogthümer, nicht 
früh genug, mit geordneten Schätzen heimgekehrter Historiker 
nnd Jurist, hat in seiner Encyclopädie § 124 Anmerkung, 
und in den Kieler Blättern für 1819, Bd. 1, S. 74, die Me- 
thoden für die Behandlung des deutschen Privatrechls geson- 
dert: 1) die Aggregation oder Zusammenstellung gleichartiger 
Rechlssätze; 2) die Abstraction aus den Partikularrechten; 
3) die historische britische Combination Eichhorn’s; 4) die 
historisch-antiquarische Methode von Heineccius und Andern 
nnd 5) die praktische Methode Senkenberg’s und Fischer's, 
welche die Rechlsbücher des Mittelalters als noch wirkliche 
Quellen eines gemeinen deutschen Rechts ansehen.*) Dreyer’s 
Streben in der früheren Zeit fällt besonders in Beziehung 
auf die alten deutschen Gesetze ganz mit der seines von ihm 
viel gelobten Freundes Senkenberg zusammen, es trägt frei- 
lich ebenso oft den Charakter der Abstraction und der anti- 
quarischen Aggregation, da die letztere sich mit der Senken- 
berg’chen Ansicht leicht verbindet. Die Abhandlung seines 
Onkel6 de juris Romani indole et obligandi diversa ratione - 
apud Romanos et Germanos hätte zur Unterscheidung der 
nach Deutschem und nach Römischem Recht zu beurtei- 
lenden Institute fuhren können, da der Onkel stets auf 
die indoles Germaniae recurrirt, da er das Römische Recht 
nur da angewandt wissen will, wo es mit der deutschen Sitte 
übereinstiramt. Diese Rücksicht ist jedoch bei Dreyer nicht 
vorherrschend. 

Seine Ansicht, dass aus den älteren deutschen Gesetzen, 
den deutschen Partikularrechten und den Rechten verwandter 
Völker ein allgemeines deutsches Recht gebildet werden könne, 

*) Vergl. Gerber, das wiss. Princip des gemeinen deutschen Privat- 
reebts, Jena 1846, 8. 30. 60. 51. 55. 
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ward durch Hufeland’s 1792 erschienene Beiträge, durch dessen 
Bekämpfung allgemeiner deutscher jurislischer Gewohnheiten 
und des allgemeinen deutschen Privatrechts erschüttert. Job. 
Friede. Hach erzählt in seinem Leben, S. 23, Dreier habe, 
als er Hufeland’s Arbeit gelesen, geäusserl: „Hufeland hat 
die Arbeit eines grosseu Theils von meinem Leben vernichtet; 
aber ich kann ihm nicht Unrecht geben.“ ßaumgarten führt 
S. 43 wohl mit Unrecht an, Runde's gründlichere Theorie 
habe nachher Dreyer überzeugt ; Hufeland bestreitet in seiner 
dritten Erörterung gerade Bunde. 

Ein sehr anerkennendes wohl zu lobendes Unheil hat 
Ulrich Friedrich Kopp in seinen Bildern und Schriften der 
Vorzeit, Bd. 1, Mannheim 1819, S. 47, bei der Erwähnung 
einer von Rom nach Heidelberg zurückgckehrten Handschrift 
des Sächsischen Lehnrechls und Landrechts mit Bildern, ge- 
fällt; er sagt: „So viel ist gewiss, die Handschrift verdiente 
in die Hände eines ganz unterrichteten Auslegers zu kommeo. 
Was hätte nicht ein Dreyer darüber sagen, was hätte er nicht 
für Aufschlüsse darüber geben können ! Doch dieser Ge- 
lehrte — einzig in seiner Art, einzig in diesem Fache, ist 
leider nicht mehr und mit ihm jener ungeheure Schatz von 
Belesenheit begraben. Musste denn auch so ein Manu sterb- 
lich sein ? Wie gern hätten wir statt seiner ein ganzes Heer 
unserer Märchen-Schreiber der schneid-lustigen Parze vorge- 
worfen! Wie gerne würde ich wenigstens ihre Geistespro- 
ducte um einen Dreyer geben.“ 

Auch in Bildern und Schriften, Th. 2, S. 5, lobt Kopp 
„den leidenschaftlichen Fleiss jenes berühmten Mannes.“ 
„Dreyer lässt mich selten im Stich,“ sagt Kopp Th. 1, S. 79. 

Der Landsmann Kopp’s, Jac. Grimm, urtheill, wie schon 
aus seinen früher Uber eine einzelne Arbeit Dreyer’s ange- 
führten Worten zu schliessen ist, nicht so günstig; er sagt 
in der Vorrede seiner Rechlsallerthümer: „Grupen’s und 
Dreyer’s rühm, wenn von mehr als trockner literarischer 
Untersuchung die rede ist, bin ich genölhigl herunter zu 
stimmen , ich kann wenigstens in ihren einzelnen ausarbei- 
tungen (auf das ganze feld hat sich keiner von beiden gewagt), 
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statt fruchtbarer tonhaltiger ergebnisse nichts finden als pein- 
liche mühe und durchgehende gescbmacklosigkeit, die sich 
io Grupen’s celtischen etymulugien bis ins unerträgliche stei- 
gert, dessen ungeachtet ist er gründlicher als Dreyer.“ 

In der Anmerkung sagt d;mn J. Grimm: „wenn um 
Dreyer’s lod Ulrich Friedrich Kopp laute Klage erhebt (Bilder 
u. sehr. 1, 47), so hätte wohl niemand als er mit geringerem 
aufwand vermocht sie zu stillen; mir nämlich scheinen des 
berühmten paläographeu erörlerungen auf diesen wenigen 
Bogen an Scharfsinn und gelehrsamkeil alles, was der ersehnte 
geschrieben, weit zu Ubertreffeu.“ Grimm hebt dann Haitaus 
vortreffliches glossarium hervor. Dreyer sagt in seinem Leben 
bei Kopp, S. 60, er habe zu einem glossario forensi medii 
aevi gesammelt, aber seine Collectaneen an Haitaus gegeben. 
In der Vorrede zu dessen Glossar befindet sich keine Aus- 
kunft über die Benutzung von Dreyer’s Sammlung. 

Dreyer starb am 15. Februar 1802; eine kurze Nach- 
richt Uber seine letzte Krankheit von seinem Arzt, Curlius, 
dessen Bruder Dreyer’s Amt des ersten Syndikus übernahm, 
hat Baumgarten in der Nachricht Uber Dreyer gegeben. 

Wir scheiden von einem Manne, der, wie Wenige, un- 
ermüdlich Ihätig war in seinem Amte in Kiel, in seinen 
Aeratern in Lübeck, in der Wissenschaft und im Leben. Sein 
Pflegesobn und Biograph Baumgarten, der ihn wie seinen 
Vater ehrte und mit inniger Dankbarkeit seiner gedenkt, sagt 
von ihm : „Er strebte nach Achtung und gelehrtem Ruhm 
ohne anmassend, eitel und eingebildet zu sein.“ Auch Hach 
hat in seinem Leben die freundliche Hülfe, Anweisung und 
Forderung erwähnt, welche „der gute alte Dreyer“ dem jungen 
Manne erzeigte, er hat andere Züge zu Dreyer’s Bild der 
letzteren Lebensjahre zurückgehalten. „Es würde,“ sagt er, 
„mehr Schatten in das Gemälde kommen, als das frühere 
thätige und redliche Leben des braven Mannes verdient und 
meine Dankbarkeit verträgt.“ Dreyer hat manche seiner 
literarischen lrrlhümer nach gewonnener Einsicht zurück- 
genommen und offen eingeräumt, dass er so gut wie Andere 
irre. Seine praktischen Arbeiten, wohl auch sein Wunsch, 
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seine Schriften schnell den Gelehrten zu zeigen, gestatteten 
ihm nicht, seine Anmerkungen, Bedenken und Nachrichten 
zurück zu halten, um sie zu einem Ganzen zu verarbeiten, sie 
gingen mit gelehrten Anmerkungen, die ihm seine grosse 
Belesenheit bot, in’s Publikum und stehen vereinzelt da als 
Zeugen seines Fleisses, seiner Liebe für das deutsche Recht, 
dem er eine weite Grundlage zu geben trachtete. 

Es konnte nicht meine Absicht sein, eine Lobrede auf Dreier 
zu schreiben; ich habe seine Eigenheiten, seine Liebe, sich in 
der Literatur und im Leben als Gelehrter, als Geschäfts- und 
Staatsmann geltend zu machen, seine Ungenauigkeit und Hast 
eben so hervortreten lassen, wie seine unermüdete wissen- 
schaftliche Thäligkeil, seine Gelehrsamkeit und Bereitwillig- 
keit, seine Irrthümer zu bessern. 


Dreyer’s Nachlass. 

Schon bei seinen Lebzeiten hatte Dreier 1763 und 1764 
der Societät der Wissenschaften in Güttingen *) mehrere 
Siegel, und 1798 der Universität daselbst einen codex juris 
Lubecensis,**) den Westphalen nach Dreyer’s Angabe auf der 
Gramm’schen Audion in Copenhagen für 10 Ducaten gekauft 
haben soll, geschenkt; über ein Legal von 1200 welches 
Dreyer in seinem 1786 errichteten Testament der Universität 
Göttingen zu Stipendien vermachte, giebt Meiners Nachricht,***) 
ihr vermachte er auch die von Westphalen und ihm gesam- 
melte jurisprudentia Germanor. picturata sive collectio pictu- 


*) Gölt. Anzeigen 1763, 8t. 93, 8. 745, u. 1761, St 48 , S. 845. 

'*) Nach Hach das alle Lübsche Recht, Lübeck 1839, S. 6. 8. o. 
28 hat Dreyer zwei Handschriften des Liib. Rechts, eine lateinische 
und eine deutsche, nach Göllingen verschenkt, die eine, den Danziger 
Codes, hat er „mit manchen Fehlern“ in seinen vermischten Abhandll. 
Th. I, S. 445 , abdrucken lassen, die andere steht bei Hach als No. III. 
Drejer sieht in seiner Einleitung der Lüb. Verordn. S. 233 u. 234 an, 
„der Danziger Codes befindet sich aut der hiesigen Registratur.“ Ge- 
hörte er der Lüb. Registratur, so konnte er auf erlaubte Weise nicht 
nach Göllingen kommen; es wird ein Irrlhum Dreyer’s zum Grunde 
liegen. 

•*”) Gött. Annalen Bd. 1, Hannover 1S04, S. 96 — 108. 
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rarum in usnm illnstrationis juris Germanici, so wie sein 
Bildniss und eine von dem Holsteinischen Canzler Stryck 
herstammende Siegelsammluug. 

ln Siebenkees’ Beitragen Th. 3, S. 11, erwähnt Dreyer 
das von Westphalen ihm ztigekommene musenm icon. Cimbr. 
histor. dogmat. ; zwei Bande dieser Sammlung hat die Kieler 
UniversiUls - Bibliothek aus Falck’s Nachlass erstanden. Das 
Autographum von Reimer Kock’s Chronik Th. 2 hatte, nach 
Deecke’s Beitragen S. 27, Dreyer seinem Freunde und Ver- 
wandten Schnöbet geschenkt. 

Der das Ltibsche Recht und dessen Geschichte betreffende 
handschriftliche Nachlass Dreyer’s kam gegen eine Vergütung 
auf die Öffentliche Registratur*) und wurde dort anfangs unter 
dem Namen: Museum Dreyerianum aufbewahrt, später aber 
die rein historischen Sachen an die Öffentliche Bibliothek ab- 
gegeben (Urkundenbuch der Stadt Lübeck, Th. 2, Vorrede 
S. XI). Hier und in Dreyer’s Biographie wird erwähnt: 
apparatus juris publici et hisloriae Lub., 3 Bde. fo!., corpus 
juris publici Lubec., 3 Bde. fol., diplomatariuin Hanseat. Lubec., 
6 Bde. fol., nach Dreyer 7 Bände. 

Dreyer selbst giebl noch als seinen Sammlungen ange- 
hörend an: Diplomat. Lub. sacrar. 1 Bd ., episcopatus Lubec. 
2 Bde., corpus constitult. Holsat. quondara ducalis ab a. 
1500—1763, 10 Bde-, corpus juris aggeralis Germaniae, 
apparatus jurisprudentiae formulariae medii aevi, bibliotheca 
jurium provincialium et Statut. Germ. Prof. Deecke hat mir 
folgende Angaben mitgelheilt über die auf der Lübecker 
Bibliothek, ausser dem Museum Dreyerianum, vorhandenen 
Handschriften, die auch für die Geschichte und das Recht der 
Herzogthümer nicht unwichtig sind und Berücksichtigung ver- 
dienen durften. 

1) Westphalen regesta diplom. cimbrica ordine chronolog. 
disposita nach Dreyer’s Angabe 1744—1752 gesammelt. 
Neunzehn Voll. 4. 

•) Eine Abschrift von Dreyer’s Calalog der Bergedorfer Urkunden 
und Acten befindet sich, nach l.appeuberg’s gütiger Miltheiiung, in 

Hamburg. 
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2) Dessen digesla hislor. diploinat. el legalia reruro juri- 
umque et consiieludiniim Cirabriear. alphabet. geordnet. 
Zwei Voll., fol. 

3) Dessen constitutiones Holsatiae magno-ducalis. Vol. 1. 2. 
4 II. Fol. 

4) Dessen corpus juris Hols. duc. P. 2, terra Dilm. 1180— 
1750, Vol. 1—6, parochianim Ditm. Vol. 6. 7. Fol. 

6) Dessen codicillus juris privati Hols. ducalis P. 1 pago- 
rum, 2 terrae Ditm., 3 civilatum, 4 coenobior. jur. 
comm., 6 corporum et collegiorum. Fol. 

6) Dessen codicillus juris privati Slesvic. duc. Vol. 1. 2. 
terraruni, pagorum, Vol. 3. civilatum. Fol. 

7) Dessen codic. juris privati Hols. el Slesvic. regii. Fol. 

8) Christ. Worroii nolae et comm. in Ariae multiscii schedas 
de Isiandia lib. Oxon. 1697 imprimi coeptus sed non 
absolulus neque divulgatus. Fol. 

9) Eitzen notae ad jus Juticum. Fol. 

10) Reinboth diss. epist. ad Dreyer de auloritate speculi 
Saxonici in Holsatia. 4. 

11) Dessen de legibus Haraldinis et speculo Sax. Fol. 

12) Dessen de explicatione vocabulorum Arnegiald , By- 
schatt. Fol. 

13) Claeden, ob in Flensburg, wo das jus civile nicht gilt, 
Kinder ihrer Eltern Testament mit Gründen anfechten 
können, wenn sie in der legilima nicht lädirl? 

14) Memoire pour servir ä l’histoire de Slesvic.-Holsleiu. 4. 

16) Hane deductio juris Hols. domus in ducat. Julii et 

monlium. Fol. 

16) Dreyer collectanea et misc. Uebereinstimmung der Sitten 
der Deutschen und der Völker des Orients. Fol. 

17) Dessen fascic. autographar. doctor. virorum ad Sam. 
Reyherum Jclum et mathein. Kilon. lilerarum. 

18) Dessen Conceple meiner in Kiel gehaltenen und ge- 
druckten Disputationen, meiner gedruckten Tractate, 
Programme etc. 

19) Dessen jitrisprudenlia formularia German. 1) formulae 
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et solennitates in judiciis criminalibus, 2) in judiciis 
civilibus. •) 

20} Dessen collect, ad histor. juris Dan., Norveg., juriuinque 
duc. Slesv. 4. 

21) Dessen coli, et misc. zur vorgehabten bibliotheca juris 
Holsat. Fol. 

22) Dessen coli, die Jagdgerechtigkeit im Herz. Schlesw. und 
Holstein betreffend. Fol. 

23) Nachricht, das Decimalionsrecht der Holstein. Noblesse 
betreffend. Fol. 

24) Dessen Volumen, die Einführung eines Schuld- u. Pfand- 
protocolls über die Holstein adel. Güter betr. Fol. 

26) Dessen coli, de feudis Holsatiae. Fol. 

26) Dessen fasciculus einiger von D. Martini u. andern Jctis 
Hosat. in argumenlis der in den Holstein. Städten recipirlen 
Lüb. Rechts ausgeferliglen Responsorum et Votorum. Fol. 

27) Dessen Responsa et consilia juris in causis privalorum 
Hols. et Slesv. Fol. 

28) Dessen coli, responsor. in argum. juris Ditmars. Fol. 

29) Dessen Convolut verschied. Holstein., insonderheit die 
Aemter Trittau u. Reinbeck betreffend, geschriebener Con- 
stitutionen, Documente und Nachrichten. 

30) Ordinatt. cancellariae Holsat. ducales. Fol. 

31) Fascikel von zwei und vierzig gemeinschafll. Schl. -Holst, 
Constitutionen und Mandaten. Acced. Preezensia. Fol. 

32) Colleclio consilioruin et responsor. in causis crim. Hols. 
et Slesv. Fol. 

33) Protokoll der Conferenz zwischen den Dän. u. Holstein. 
Ministern zu Berichtigung des Travendahler Friedens 
1708 und 1711 zu Hamburg gehalten. Fol. 

34) Prolocolle Holstein. Kirchenvisilationen. Fol. 

35) Chartular. Kiloniense 1289—1671. Acc. a) cop. litt, 
pagensium in Kiel 1297—1490, b) series et ordo con- 
sulum, senatorum etc. ab 1260 — 1738, c) memoriae in 
lemplo. Kilon. Fol. 

°) Es ist wohl dasselbe mit dem vorhin nach Dreyer’s eigener 

Angabe erwühnteu apparatus. 
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36) Der Stadt Kiel Strom- und Strandrecht von Asmus 
Bremer. Fol. 

37) Commissionsbeschlüsse der Stadl Kiel. 

38) Holstein. Conslilutt., Documente und Nachrichten Uber 
Kiel, Oldenburg, Bordesholm und NeumUnster. Fol. 

39) Diplomatar. Oldenburg. Wagriae. Fol. 

40) Fascic., die Wilsler- u. Cremper-Marsch betreffend. Fol. 

41) Vol. rer. juriumque Tunderensium. Fol. 

42) Fase, jurium Frisiae borealis 1426. 1558. 

43) Heimreich’s additt. chron. Fris. bor. Fol. 

44) Dreyer de praecipuis scriplis controversiarum Ciinbri- 
carum diplomalici argumenti inter reges, comiles, duces, 
nobiles, civitates ab a. 1523 — 1742 impressis enar- 
ratio. Fol. 

45) Dessen schedae collect, ad bibl. juris provinc. et Statut. 
Germ. 2 Voll. Fol. 

46) Dessen coliectio miscell.ad hisloriam speculi Saxonici. Fol. 

47—49) Coli, zur Mecklenburg. Geschichte und Recht auch 

der Einführung des Lub. Rechts in norddeutsche Städte. FoL 

50—51) Hamburgensia. 

52) Bremensia. 

Ausserdem eine grosse Anzahl von Briefen an Dreyer, 
der viele Freunde und Bekannte hatte, wie K. Ancher, Cron- 
helrn, Degen, Gebhardi, Hufeland, Meuschen, Scheidt, Tren- 
delenburg. Seine werlhvolle Büchersammlung ward von dem 
Bürgermeister Rodde gekauft, kam jedoch 1817 durch Vor- 
sorge des Raths der Stadl Lübeck an die dortige Öffentliche 
Bibliothek und ist mit dieser vereinigt. Leider war ein Theil 
der bis 1817 verpackten Sammlung abhanden gekommen, 
Einiges ist dann später vor dem Untergang gerettet und für 
die öffentliche Bibliothek gewonnen worden. 
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Chronologisches Verzeichniss von Dreyer’s 
Druckschriften 

mit Verweisung auf die Seiten, auf welchen die einzelnen Schriften 
erwähnt sind. 


Die Liib. Anzeigen, die bibliotheca Lub. nova, die Sclirirtcn 
der Duisburg. Gesellschaft, Krücke de testamentis feminar. und 
Klefeker Bergedorfer Landesverfassung habe ich nach Angabe 
Anderer citirt, da mir diese Schriften nicht zur Hand waren. 

1) 1743. Lateinische Uebersetzung oder Bearbeitung von 
Hederich's Schwerin. Chronik in Westphalen monum. 


T. 3, p. 1645 «4 

2} — Bemerkung über die Soester Skraae in den Hamb. 
Berichten auf 1742, Hamb. 1743, S. 114 67 

3) — De ebartis indentatis in Hamb. verm. Bibliothek, 

Bd. 1, S. 538 ' 69 

4) 1744. Nachweisung über Tycbo de Brahe und das 
Alter der Taufsteine in der Hamb. verm. Bibi., Bd. 2, 

S. 345 .' 69 

5} — De depilatione German, et Cimbror., ebenda, Bd. 2, 

S. 544 69 

6) — De inaequali masculor. et feminar. sec. jura Cimbr. 

successione. Inauguraldissertation 69 

7) 1745. Latein. Uebersetzung (?) von Lambert Slaggert’s 

Ribbenitzer Chronik in Westphalen monum. T. 4, p. 841 64 

8) — Index zu Westphalen monum. T. 1 — 4, am Schluss 

von T. 4 70 
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93 17-16. Bedenken Uber das Testament des Kieler Bürger- 
meisters Gude, betreffend den Gebrauch des alten Lüb. 

Rechts und den Begriff des Erbguts 96 

10) — Comment. de usu juris Anglo-Sax., 1747 vermehrt 

gedruckt als über singularis de usu etc 84 

113 1747. Erklärung von C. 2, X. de consuetudine in 


den Alton. Gel. Anzeigen St. 38, nach Dreyer früher 
in den Braunschweig. Anzeigen gedruckt. Es ist eine 
der schriftlichen Arbeiten Dreycr’s, die bei dem Doclor- 

examen gemacht wurde 69 

123 — De tide manuali et traditione per chirothecam in 
Menken misc. Lips. nov. Vol. 5, P. 3, p. 621. Diese 
Erörterung wird wohl auch früher gedruckt sein .... 70 

133 — Gutachten der juristischen Facultät über die Zurück- 


forderung eines Leibeigenen. Fol 98 

143 — De differentiis juris Rom. et Germ, in arrhis em- 

tionum. D. Frid 73 


IS) 1748. De vetcris Germaniae litium prolix. nesciae 
indole et vestigiis quihusdam in Holsatia. Programm 
zu Meyckc’s Promotion , wieder gedruckt in Schräder 
collcctio diss. jus Sl. et Hols. illustr. fase. 1, n. 6. 80 

163 — Elymolog. Anm. von den Minne -Brüdern, in den 
freien Urtheilen St. 25. 26. Hamb, auch in der Samm- 
lung vermischter Abhandlungen, Th. 1 93. 115 

173 1749. Anmerk, von der in Holstein ehedem üblichen 
Gewohnheit, die Eide auf der Klinge des Degens ab- 
zulegen, in Alton, gel. Zeit, auf 1748, S. 732, Hamb. 

1749, vollständiger in der Samml. verm. Abh. Th. 1. . 93. 115 
183 - — De cespitalilalis requisito in testibus habil. D. Frid. 

mit einem resp. von Dreyer über den Begriff des Erbguts 73 

19) — De termino effect. civil, matrimonii a quo. D. Frid. 74 

20) — Gutachten , dass baar Geld und Capitalien zu den 

Mobilien gehören 74 

21) 1750. De restricta facultate alienandi bona heredit. ad 
mobilia non pertin. D. Frid. mit Gutachten der Facultät 
über Ostermlorf's Testament, bclr. den Begriffdes Erbguts 

u. oh dazu die portio Statut, zu rechnen, v. J, 17 48 (1749) 76. 77 
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22) 1751. Von den Kindern, so in der Were, in den Schl.- 
Holst. Anz. St. 21 u. in der Samml. verm. Abh. Th. 1.93. 115 

23) — De variis codd. juris Germ, denorainatt. D. Frid. 77 

24) — De macula apparitoribus magistratt. detcrsa. Pro- 
gramm zu Woldt’s Promotion 80 

25) — Respons. der Facultät für den Rath zu Schwerin 
wegen des Jagens der Fuscher, gedruckt in H. Woldt’s 
Doctordissertation : specimen privileg. opißcum falso 


suspector. Kil. 1751 81 

26) — De formula receptionis juris Lub. ejusque indole 
forensi in civitt. Hoisat. D. Frid. meletema 1 obser- 
vatt. juris Hols ; 77 


27) — De obstagio juris Europaei. raelet. 2. De gerada 

et H.rgewetta ex Holsatia non exsule. melet. 3. ob- 
servatt. juris Hols. D. Frid. Mit Gutachten von Dreyer, 
dass nach Holsteinischem Recht der Ehemann heres 
mobiliaris seiner Frau sei 78 

28) 1752. Rcsponsum der Facultät über einige in das 

Wesen der Freimaurer einschlagenden Fragen in S. H. 
Anzeigen St. 6 100 

29) — Ob die Worte Deich und Damm einerlei Bedeutung 

in S. II. Anzeigen St. 20 100. 101 

30) — De poena defossionis vivi et pali schedion juris 
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Verbesserungen. 


S. 13, Z. 21 v. o. den I'lalz erhalten, quem, statt: den Platz quem. 

„ 28, Z. 4 v. o. by de Osterdähr, statt: wo de Karcken. 

29, Z. 5 v. o. specuium, statt: speculam. 

,, 47, Z. 1 v. u., im Tezt hätte erwähnt werden können, dass die 
authentische in den Roepstnrpfischen Prozess eingreifende Inter- 
pretation In den gemeinschaftlichen Verordnungen S. 409 ge- 
druckt ist. 

„ 61* Z. ß v. u. im Tcit, Professur, statt: Professor. 

„ 66, Z. 15 v u. XVIII flor., statt: XVIII fior. 

80, Z. 5 v. u. apparitoribus, statt: apparitioribus. 

„ 86, Z. lg y. o. Baldum, statt: lloldum. 

„ 87, Z. 1 v. u. usus, statt: usum. 

„ 88, Z. 12 r. o. leges, statt legum. 

„ 93, Z. lfi v. o. sed et, statt: sed est. 

„ 93, Z. 1 v. u. Bd. 1, Lief. 3, statt: Bd. 3. 

„ 94, Z. 2U v. o. Lübeck 1784, statt: Lübeck 1754. 

„ 115, Z. 18 y. 0 . 1748, 1749, 1751 und 1752, statt: 1748, 1751, 
1752 und 1753. 

., 132, Z. lg v. o. lim das dem Historiker und Geographen Johann 
Hübner vorgpworfcne Unrecht zu beurtheilen , lasse ich seine 
Acusserungen über das Herzogthum Schleswig nach der Mit- 
theilung eines sorgfältigen Freundes wörtlich abdrucken. In 
seinen kurzen Fragen aus der Geographie, Leipzig 1743, 12^ 
heisst es S. 545 : „Das Hertzogthum Schlesswig liegt gantz gegen 
Norden an den Dänischen Grentzen zwischen der Nord- und 
Ostsee. Es gehöret nicht zu Deutschland, sondern ist ein 
souveraines Hertzogthum. Unterdessen kann es auf der Land- 
Charte ton Deutschland am besten mitgenommen werden.“ 

In seiner Geographie Th. 2, 4. Aull., Hamburg 1743, sagt 
Hübner S. 40, über das Herzogthum Schleswig : „Dieses schöne, 
fruchtbare und slarck bewohnte Land gehöret nun weder zuin 
Königreiche Dänemarck noch zum Römischen Reiche, sondern 
es ist vor sich ein souveraines Hertzogthum.“ 

ln demselben Werke Th. 3, L Aull., Hamburg 1743, sagt 
Hübner S. 564 : „Die beyden schönen Hertzogthümer Schlesswig 
und Holstein gehören nicht zusammen. Denn Holstein gehöret 
zum Römischen Reich; Schlesswig aber ist entweder ein sou- 
teraines Hertzogthum oder ein Stück von Dänemarck.“ 

„ 151, Z. 1 v. u. 12) statt: l_l) 

u 155, Z. 18 v. o. 13) statt: 12) 
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in der Akademischen Buchliandlung zu Kiel sind 

ferner erschienen: 

Friedlich, Pritaldocent Dr. Iv. . juristische Encyklopädle 

1 Thlr. 15 Ngr. 

— — systematische Darstellung des, in Grmässheit der Verfassung 

für das Herzoglhurn Schleswig vom 15. Februar 1S5I, in Betreff 
des offiziellen Gebrauchs der Deutschen und Dänischen Sprache 
geltenden Normativs. 1857. 1 Thlr. 

(■irtanner, Prof. ür. IV. , die Stipulation und ihr Verhältniss 
zum Wesen der Vertragsobligalion, insbesondere zum Crcditum. 
1859. 2 Thlr. 

Jahrbücher für die Landeskunde der Hcrzoglhümer Schleswig, 
Holstein und Latieuburg. Herausgegeben von der Schleswig- 
llolstein-Lauenburgischen Gesellschaft für vaterländische Geschichte, 
redigirt von Th. Lehmann und Dr. Handelmann. Ir — 4r 
Jahrgang 1858 — 1861. ä Jahrgang 3 Thlr. 

Jansen. K., Gymnasiallehrer, die Ilcdingthcit des Verkehrs und der 
Ansiedelungen der Menschen durch die Gestaltung der Erdober- 
fläche, nachgewiesen insonderheit an der Uimbrischen Halbinsel. 

20 Ngr. 

OlMliaiiMcn, Th., die vereinigten Staaten von Amerika, geogra- 
phisch und statistisch beschrieben. Rd. 1 in 2 Theilen : Das 
Mifsisippithal im Allgemeinen. Mil 5 Karten. 1853. 2 Thlr. 9 Ngr. 

— Bd. 2, lstc Hälfte: Der Staat Missouri. Mil 1 color. 

Karte. 1854. I Thlr. 15 Ngr. 

— — — — Bd. 2, 2te Hälfte: Der Staat Jowa. Mit I color. Karte. 

1855. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Die Karten einzeln ä 10 Ngr. 
Ratjcn, Etalsrnlh Prof. Dr. If., Beitrag zur Geschichte der Kieler 
Universität. 1859. 12 Ngr. 

— — Zur Erinnerung an Nicolaua Falck, Professor des Rechts in Kiel. 

1851. 5 Ngr. 

— — vorn Einfluss der Philosophie auf die Jurisprudenz, besonders 

ton der Bedeutung der vier Arten des Grundes oder der Ursäch- 
lichkeit. 4. 1855. 4 Ngr. 

— — Verzeichntes der Handschriften der Kieler Universitäts-Bibliothek, 

welche die Herzogthiimcr Schleswig und Holslein betreffen. 2 Ilde, 
lsös. 3 Thlr. 

Schriften der Universität zu Kiel. Band 1 —5. 4. 1855 — CO. 

8 Thlr. 17*/, Ngr. 
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Srltütsr.r. Prof. Dr. TI«. H. , de legis quäle eislat in Tragi. i. f.O 
Digestor, de actionib. cinti. 1854. C Ngr. 

Studien, Nordalbingische. Herausgegeben von der Schlesw.-Holstein- 
Lauenburgischcn GesellsehnTt für vaterländ. Geschichte. Neue Aus- 
gabe ohne die Beilagen zum Handschriften-Verzeichniss. 6 Bande 
mit 3 Karten. 1858. 4 Thlr. 

Einzelne Bande ä I Thlr. 

Trebien, C., Wegweiser in Postsachen fiir Dänemark und die Her- 
zogthiimer. Mit Taxen. 1800. 0 Ngr. 

I'rbuiideii-Snniiiiliinic der Schleswig- Holstein-Lauenburgischen 
Gesellschaft Tür vaterländische Geschichte. 3 Bände in 7 Theilen. 
4. 1839-1858. 13 Thlr. 26 Ngr. 

Voiw, 1 )., die in Altona geltende Wechselordnung von 1681 , nebst 
den später hinzugckominenen Verfügungen. 1836. 25 Ngr. 

Wort, ein, über die Entscheidung des Ober- Appellationsgerichts in 
Sachen der Holsteinischen Ständeversammlung wider den Minister 
v. Scheele. 1856. 6 Ngr. 

Zolale, P. (Ttr., Gedanken eines Juten in Betreff der politischen 
Verhältnisse seines Vaterlandes. 1861. 5 Ngr. 

Zwelknmmertfdem, das, oder die Trinität des Staates. 1849. 

10 Ngr. 
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